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Der Nerv des Lebens. 


Novelle. 


„So ſchloß ich meine Augen vor dem Lichte 
Und keine Hoffnung brachte Troſt und Ruh, 
Mein Geiſt flog ohne Fuͤhrer, ohne Fackel, 
Aus ird'ſcher Nacht der Nacht des Grabes zu.“ 

5 Lamartine. 


2. 85 


Die Wuͤſte lag ſtill und leer und uͤber ihr waltete 
die Nacht. Am Himmel zogen die Sterne ihre Bahn 
und der Vollmond goß ſein blendendes Licht auf die 
unermeßliche Flaͤche hernieder, die, weißlich flimmernd, 
baum = und ſchattenlos noch von dem Sonnenbrande 
des Tages gluͤhte. Die Einſamkeit wurde geſtoͤrt, 
ein rieſiger Strauß rannte daher, mit den Fluͤgeln 
ſchlagend, unaufhaltſam in ſcheuer Flucht. Jetzt 
ſtaͤubten auch leichte Gazellen heran, ſie verweilten 
einen Moment und die Mondſtrahlen umſpielten 
wohlgefaͤllig die ſchlanken anmuthigen Kinder der 
Wuͤſte. Aengſtlich ſpaͤhten fie hinaus in die daͤm— 
mernde Ferne mit ihren treuen, ſchoͤnen Augen und 
horchten und witterten, dann ſetzten ſie wieder in 
I. 1 
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flüchtigen Spruͤngen über den feſten Sand, bis ihr 
zartes Grau mit deſſen Farbe verſchmolz und ihre 
feinen Umriſſe in Duft zerrannen. Sie waren ver⸗ 
ſchwunden wie liebliche Traͤume. 

Da klang es durch die ſchweigende Nacht wie fer- 
ner, vielfacher Hufſchlag. Pferde ſchnaubten, Waffen 
raſſelten. Eine Reiterhorde freier Araber war es, 
deren Nahen ſich von Weitem her verkuͤndete. Schon 
dunkelten die Schatten der zerſtreuten Maſſe weit 
uͤber die Flaͤche, ſcharfe Lanzenſpitzen, lange Flinten⸗ 
laͤufe blinkten matt im Lichte des Mondes und die 
weißen Maͤntel flatterten um die wilden, ſonſt halb— 
nackten Geſtalten, welche dem reichgekleideten Fuͤhrer 
im geſtreckten Laufe folgten. Keine Spur zeigte 
ihnen den Pfad — nirgend ragte ein Merkſtein fuͤr 
Karavanen aus dem Sande hervor, doch ritten ſie 
dreiſt, nie zweifelhaft durch die Wuͤſte, um noch ehe 
der Morgen anbrach, den Brunnen Kuita zu errei— 
chen, wo ſie ſich vor der Glut eines aͤgyptiſchen 
Sonnentages zu bergen hofften. 

Die Nacht war im Scheiden. Ein lichter Streif 
ſaͤumte im Oſten ihr dunkles Gewand, deſſen Ster⸗ 
nenpracht zu erloͤſchen begann. Der Mond war ſchon 
hinter einer fernen Palmengruppe untergegangen, ſein 
letzter Strahl hatte dieſe Vorboten eines fruchtbaren 
Landſtriches verklaͤrt und die Araber freuten ſich, ſelbſt 
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ihre Pferde ſchienen duftige Kräuter, friſche Quellen 
zu wittern, denn ſie hoben die Nuͤſtern und viele 
wieherten hell in den Morgen hinaus. 

Ploͤtzlich hielt der Führer fein Roß an und mit 
ihm faſt zugleich die ganze Schaar. Ein europaͤiſches 
Ohr haͤtte nicht gehoͤrt, was ſie ſtutzen machte, aber 
die Soͤhne der Wuͤſte haben ſcharfe Sinne und das 
ferne Wiehern entging ihnen nicht, das, wie feines 
Gelaͤchter, gleichſam antwortend ihren Roſſen, aus 
der Gegend herklang, wo die immer uͤppiger werdende 
Vegetation den Brunnen Kuita verkuͤndigte. Der 
Haͤuptling des wilden Stammes gab zweien ſeiner 
Reiter einen kurzen Befehl, ſie flogen auf Kundſchaft 
voraus und die Horde folgte langſam und vorſichtig. 

Es war ſchon hell. Der Oſten flammte. Auch 
die Gegend hatte ſich veraͤndert. Graͤſer ſproßten, 
wo der Huf über Nacht nur oͤden Sand und klin⸗ 
gende Kieſel betreten, Palmen erhoben ihre koͤniglichen 
Haͤupter, um den erſten Gruß der Sonne zu em— 
pfangen. — Die Spaͤher kamen zuruͤck. Eine wilde 
Freude leuchtete in den ſchwarzen, gluͤhenden Augen 
des Haͤuptlings, als er ihren Bericht vernahm, er 
richtete ſich hoch auf in den breiten Buͤgeln und 
waͤhrend ſein ungeduldiger Schimmel den Boden zer— 
hieb, gab er den an ſeinem Munde und Aug' und 
Ohr haͤngenden Reitern ſeine Befehle und Anordnungen. 

1* 
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Der Brunnen der Wuͤſte war in der Nacht von 
andern Gaͤſten, als den einheimiſchen Gazellen, den 
Tigern und Schlangen heimgeſucht worden. Eine 
kleine Karavane von Handelsleuten, nach Koſſir am 
rothen Meere ziehend, denen ſich mehrere fromme 
Hadſchi angeſchloſſen, welche zur heiligen Kaaba gen 
Mekka pilgerten, hatte unter den Palmen ihre Zelte 
aufgeſchlagen. Die Sonne ging eben glutbringend 
auf und die Moslemim lagen am Boden, das Ant— 
liz zum Tempel ihres Heils gekehrt. Es mochte 
befremden, daß zwei Maͤnner aufrecht geblieben waren, 
obſchon ſie auch das leichte, weite Gewand des Ori— 
ents trugen — doch wer die hellfarbigen Geſichter 
ſah und den ſpoͤttiſchen Ausdruck, mit dem ſie die 
Andacht der Betenden betrachteten, der konnte ſie 
weder fuͤr Eingeborene, noch fuͤr Bekenner des Pro— 
pheten halten. Das Gebet war beendigt. Die Tür: 
ken zuͤndeten Feuer an und bereiteten ſich ihren Kaffee, 
den fie mit gewohnter Schweigſamkeit aus den Elei- 
nen Taſſen ſchluͤrften, während die Diener geſchaͤftig 
die Zelte abbrachen und alles Gepaͤck wiederum den 
langhalſigen Kameelen aufluden, welche geduldig knie⸗ 
end, mit halbgeſchloſſenen Augen das Zeichen zum 
Aufſtehen erwarteten. Die bewaffneten Reiter der 
Bedeckung ruͤſteten ihre Pferde, welche noch an dem 
karggemeſſnen Gerſtenfutter zehrten. Da wandte 
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ſich der Eine der beiden Europaͤer zu ſeinem Gefaͤhr— 
ten: Lefeu! 

Mein Herr? 

Haſt Du die Wuͤſte noch nicht ſatt? 

Zum Erſticken mein Herr! 

Wollen wir umkehren? 

Sie geben mir das Leben zuruck. Großer Gott! 
Was in aller Welt trieb Sie von dem herrlichen, 
vielbewohnten Fluſſe, wo doch eine Art von Aufſicht 
von Policei iſt, hieher in die Wildniß zu den Hyaͤ⸗ 
nen und Tigern, welche den Firman des Vicekoͤnigs 
ſo wenig reſpectiren, als die Beduinen, die uns noch 
jedenfalls attakiren werden! Iſt hier eine maleriſche 
Anſicht oder eine hohe Erinnerung zu attrapiren? 

Du haſt eine Teigſeele, Lefeu, keines erhabenen 
Gedankens faͤhig. Iſt nicht jeder Fußbreit Landes 
in Aegypten ein Monument, nicht ſowohl des Alter— 
thums, auf das ich weniger gebe, als auch der un— 
ſterblichen neuern Zeit? Haben die Tapfern unſrer 
jungen Republik nicht mit den Schrecken der Wuͤſte 
gekaͤmpft und ich ſollte ſie fliehen? Und giebt es eine 
maleriſchere Anſicht, als unſern Bivouac unter den 
Palmen? Ich habe ihn ſchon ſkizzirt und wenn ich 
ihn einſt ausgefuͤhrt haben werde, ſollſt Du geſtehen 
Freund, daß Du nie huͤbſcheres Genrebild geſehen 
haft. Die ſchoͤnen fremdartigen Gewaͤchſe, die orien— 
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taliſchen Trachten in ihren grellbunten Farben, die 
edlen tuͤrkiſchen Roſſe, die Dromedare — 

Und die Beduinen in der Ferne! 

Poltron! 

Sie beleidigen mich. Ich bin kein Poltron! — 
Fragen Sie nach in allen Cabarets unſers Viertels 
in Paris, ob ich mich nicht ſtets mannhaft gehalten 
habe. Stellen Sie mich einem Feinde gegenuͤber, 
der nur ein Paar Faͤuſte und eine Lunge zum Schim⸗ 
pfen hat, wie ich und Sie ſollen Wunder ſehen. 
Aber hier — 

Lefeu! Tod und Teufel! 

Allmaͤchtiger Gott! Was iſt das? Die Tuͤrken 
ſpringen zu den Waffen! Wir ſind verloren! Rette 
ſich wer kann! Die Beduinen! Ich ahnt' es ja 
laͤngſt. 5 
Es entſtand eine unbeſchreibliche Verwirrung unter 
der Karavane, als ſich die wohlbekannten weißen 
Maͤntel der freien Araber in der Ferne zeigten. Die 
Reiter des Paſcha's warfen ſich raſch auf ihre Pferde 
und machten ſich ſtreitfertig, obgleich ihr Fuͤhrer den 
Firman ſeines Herrn an die Spitze einer Lanze hef— 
ten ließ, um, wo moͤglich, ihm Achtung zu ver— 
ſchaffen. Die Kaufleute zitterten, viele rauften den 
Bart in ſinnloſer Verzweiflung, die ſchreienden Scla— 
ven fuhren wild durcheinander, Lefeu ſtand leichen⸗ 
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blaß und flehte mit bebender Stimme feinen Herrn, 
der muthig zu den Reiſepiſtolen gegriffen hatte, daß 
er doch keinen unnuͤtzen, Gefahr bringenden Wider— 
ſtand verſuchen moͤchte. 105 

Pfeilſchnell nahten die Feinde. Der Aga des 
Paſcha's ſprengte ihnen mit ſeinen Reitern entgegen 
rief ſie drohend an und zeigte mit dem Saͤbel auf 
den Firman. Flintenſchuͤſſe waren die Antwort. 
Ein kurzes, grimmiges Gefecht entſpann ſich, waͤh— 
rend ein Theil der Araber raſch wie der Blitz das 
ganze Lager der Karavane umzingelte und von allen 
Seiten uͤber daſſelbe herfiel. Schuͤſſe krachten, Angſt⸗ 
geſchrei und Wuthgeheul erſcholl, die aͤgyptiſchen Rei— 
ter flohen unverfolgt, denn die beutegierigen Kinder 
Ismael's hatten es nur auf den reichen Fang abge: 
ſehen, den ihnen die ſchwerbeladnen Kameele ver— 
ſprachen. Die Eigenthuͤmer derſelben wurden zu 
Boden geſchlagen oder veraͤchtlich bei Seite geworfen, 
entfliehen konnte ja Keiner. Lefeu hielt ſeinen Herrn 
mit beiden Armen umfaßt und hinderte ihn, ſeine 
Waffen zu gebrauchen. 

Ich bitte Sie, Herr Jomard, um Gottes und 
Ihres Herrn Onkels, um Ihrer Fraͤulein Braut 
willen! Sie ſind ja kein Amadis, kein Roland, der 
ganze Armeen vernichten kann! Geben Sie einen 
Moment der Uebermacht nach! 
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Laß mich, feiger Schurke! ſchaͤumte der junge 
Franzoſe, der ſich vergebens loszuringen ſtrebte. — 
Das elende Geſindel, das meine Vaͤter in alle Winde 
zerſprengten! Laß mich, feiger Schuft! — Und ſie 
rangen, waͤhrend die Araber, unbekuͤmmert um ſie, 
die Habſeligkeiten der Reiſenden pluͤnderten und die 
Sclaven durch flache Saͤbelhiebe antrieben, das noch 
am Boden zerſtreute Gepaͤck den Thieren aufzuladen. 

Der Haͤuptling des Stammes hielt in einiger 
Entfernung und ſah ſtolz und zufrieden auf die 
Raubſcene. Da fiel ein Schuß aus dem Gedränge, 
die Kugel ſtrich pfeifend an ſeinem Haupte voruͤber. 
Dunkler faͤrbte ſich das ſchwaͤrzliche Antlitz des Afri— 
kaners, ſeine Augen blitzten mordluſtig wie die eines 
Tigers, er hatte mit ſcharfem Blicke den Schuͤtzen 
erkannt und ſprengte unerſchrocken auf die Muͤndung 
des zweiten Piſtols zu, welches der junge Jomard, 
der ſich endlich von ſeinem Diener losgeriſſen, auf 
ihn richtete. Aber Lefeu warf ſich verzweifelnd da⸗ 
zwiſchen, mit Rieſenkraft entrang er ſeinem Herrn 
das Feuerrohr, ſetzte es ihm ſelbſt auf die Bruſt 
und ſchrie voll Todesangſt: Ergeben Sie ſich, Herr 
Jomard! Es iſt die einzige Rettung! 

Der Araber ſah das ſeltſame Beginnen und hoͤrte 
die Klaͤnge der fremden Sprache. Sein Wink rief 
ein Paar der Seinigen hinzu, welche die beiden 
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Franzoſen ſofort banden. Jomard knirrſchte, Lefeu 
athmete etwas freier. 

Biſt Du ein Frank? fragte der Haͤuptling kalt 
und veraͤchtlich in italieniſcher Sprache. Jomard ſah 
erſtaunt zu ihm auf. Es war ein ſchoͤner Mann, 
der vor ihm hielt, ſein Antlitz zwar dunkel gebraͤunt 
von der afrikaniſchen Sonne, aber kuͤhn und kraͤftig, 
ein maͤnnlicher Bart kraͤuſelte ſich um ſeine friſchen 
Lippen und die ſchwarzen Augen blitzten in kriege— 
riſchen Feuer. 

Warum ſchoſſeſt Du auf mi? fragte der Ara⸗ 
ber weiter, als Jomard feine erſte Frage bejaht hatte. 
Siehſt Du nicht mein Volk, unzaͤhlbar wie Sand 
in der Wuͤſte? 

Du haſt uns feindlich angegriffen, erwiederte 
Jomard furchtlos. Ich bin ein Franzoſe, wir zaͤhlen 
unſre Gegner nie. 

Die unverzagte Antwort gefiel dem Häuptlinge. 
Er ſah den jungen Mann eine Weile an, indem er 
ſich den Bart ſtrich, dann wandte er ſein Pferd um, 
ſagte den Arabern, welche ſchon die ſcharfen Yatag— 
hans uͤber ihre Opfer gezuͤckt hatten, ein paar Worte 
und ritt zu den Andern. Lefeu glaubte ſein Todes— 
urtheil gehoͤrt zu haben, er warf noch einen letzten, 
anklagenden Blick auf ſeinen Herrn und ſchloß dann 

mit der Reſignation der Verzweiflung ſeine Augen, 
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bis ihn Jomard unwillig bei Namen rief, da blickte 
er freudig auf, ſah ſich bewacht zwar, aber nicht 
mehr bedroht und fand den Muth, ſeine ganze Um⸗ 
gebung zu betrachten. 

Die Raͤuber hatten ihr Geſchaͤft 1 Alles 
Gepaͤck war den Kameelen aufgeladen, die Gefange⸗ 
nen ſtanden troſtlos, aber ſtumm dabei, denn ein 
Pilger, der zornig den Fluch des Propheten auf die 
Stoͤrer ſeines heiligen Vorhabens herabgerufen, hatte 
die Kuͤhnheit mit dem Tode gebuͤßt; ſein abgeſchlage⸗ 
nes Haupt lag, eine graͤßliche Warnung im blutbe⸗ 
fleckten Graſe. Lefeu's Herz ſank, als ſein Blick 
daruͤber hinſtreifte. 

An eine Raſt beim Brunnen durfte die wilde 
Horde, welche dem Firman Mehmed Ali's Trotz ge— 
boten hatte, nicht denken. Die Reiter des Paſcha's 
waren entflohen und Scherif Bey lag mit einem Re⸗ 
gimente aͤgyptiſcher Truppen nicht allzuweit, das wußte 
der Haͤuptling. Darum befahl er den Aufbruch. In 
einigen Tagen hoffte er ſeines Lagers Zelte zu erreichen, 
wo die Weiber und Greiſe, die Kinder und das Vieh 
zuruͤckgeblieben waren; dann wollte er die Beute des 
Raubzuges hinabbringen zu den Maͤrkten am Meere. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung, die Araber 
bildeten einen weiten Kreis, in deſſen Mitte die gefan⸗ 
gene Karavane dicht gedraͤngt einherſchritt; jede Hoff— 
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nung auf Flucht war benommen. Mit ſchwerem 
Herzen ſahen die Kaufleute die Koͤpfe ihrer Laſtthiere 
nach einer ganz andern Richtung lenken, mancher 
Seufzer, manches Klagewort wurde laut; aber die 
Sieger trieben zur Eile und bald verſchwanden die 
Palmen, welche den Brunnen Kuita beſchatten, in 
der Ferne. Schon ſah man nur ſparſam hungrige 
Grashalme, jetzt auch dieſe nicht mehr, und es war 
nichts, ſo weit das Auge trug zu erblicken, als der 
brennende, bald weiß, bald roͤthlich leuchtende Sand 
und daruͤber der dunkelblaue kryſtallklare Himmel; 
eine furchtbare Gluth durchwogte die Luft; Menſchen 
und Thiere litten, traͤger wurde der Zug; endlich ge— 
bot der Haͤuptling zu raſten. Alsbald erhoben ſich 
ein paar duͤrftige Zelte, welche einigen Schatten ge— 
waͤhrten; doch durften ihn die Gefangenen nicht thei— 
len, durften auch nicht ihre eigenen Zelte aufſchlagen 
wozu ſie um Erlaubniß flehten. 

Die Araber fuͤtterten ihre Pferde, dann verzehr— 
ten ſie ihr einfaches Mahl von Durrabrod und Zwie— 
beln und reichten auch den Gefangenen davon, waͤh— 
rend fuͤr den Haͤuptling ein Feuer von gedoͤrrtem Miſte 
brannte, an welchem aus den Vorraͤthen der Karavane 
ein koͤſtliches Pillau von Reis, mit Saffran gewuͤrzt, 
und Gefluͤgel bereitet wurde. 

Jomard hatte Anfangs knirrſchend auf ſeine Ban⸗ 
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den geſehen und Lefeu's troſtreichen Zuſpruch nur mit 
zornigen Vorwuͤrfen erwiedert, daß er ihn verhindert 
habe, einen ehrenvollen Tod zu ſterben, ſtatt in die 
ſchmaͤhliche Sclaverei geſchleppt zu werden. Aber nach 
und nach legte ſich der Sturm in ſeinem Innern 
und der leichte Sinn, ſeines Volkes Eigenthum, half 
ihm das Unvermeidliche tragen, ſo daß er ſogar Kraft 
fand, uͤber ſeine Lage zu ſpoͤttln. Dann war er 
wieder ploͤtzlich ernſt, Gedanken an das ſchoͤne ferne 
Frankreich, an den wuͤrdigen Oheim zu Alexandria 
und die geliebte Braut umſchwebten traurig ſein Haupt. 
Adele! Wie durch einen Zauberſchlag ſtand ihr Bild 
in einer lichten Glorie vor ſeinem innern Auge, er 
berauſchte ſich in ihrem Anblicke, ſo hell und deut⸗ 
lich, wie jetzt, war ſie ihm in der Ferne noch nie 
erſchienen; er ſah ihr zartes, geiſtreiches Antlitz, ihre 
junge ſuͤße Geſtalt ſo lebendig und nah, daß er mit 
aufgeregten Sinnen ſie zu umarmen ſtrebte; und wie 
er aus dem Traume zur Wirklichkeit zuruͤckkehrte, ſah 
er die Leidensgeſtalt ſeines Dieners vor ſich, der blaß 
und betruͤbt auf dem Sande lag und an einer ſtein— 
harten Brodrinde nagte. 

Lefeu! 

Mein Herr? 

War die Kuͤche bei meinem Onkel Delcour beſſer? 

Ach, mein Herr, ich bin nicht mehr im Stande, 
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Vergleichungen anzuſtellen. Dieſe Brodrinde duͤnkt 
meinem Wolfshunger die koͤſtlichſte Friandiſe, doch 
fehlt mir das paſſende Gebiß dazu, ich muß ſie zer— 
gehen laſſen, wie ein Bonbon. Und die Hitze! Ich 
konnte ſonſt viel vertragen, Stundenlang habe ich am 
groͤßten Feuer geſtanden und den Bratſpieß gedreht, 
aber dort ſtaͤrkte mich die herrliche ſaftreiche Ausſicht 
und der ſuͤße Duft. 

Was denkſt Du von unſerer Lage? 

Nichts, gar nichts. Ich lebe nur noch halb. 
Vielleicht laͤßt ſich der Kannibale im rothen Rocke 
unſere Koͤpfe zum Deſſert auftragen. 

Zu Lefeu's großem Entſetzen kam wirklich in dem— 
ſelben Augenblicke ein Araber vom Zelte des Haͤupt— 
lings auf ſie zu und rief etwas, das ſie nicht ver— 
ſtanden, doch folgten ſie ſeinem Winke. Er brachte 
ſie vor das offene Zelt ſeines Fuͤhrers. Dieſer ſaß 
mit untergeſchlagenen Beinen auf einem erbeuteten 
Teppiche und rauchte aus einer reichverzierten, mit 
Edelſteinen beſetzten Pfeife, die er wohl auch geraubt 
haben mochte. Er ließ die beiden Gefangenen eine 
Weile ſtehen, ehe er das Wort an ſie richtete und 
Jomard hatte Muße den Mann zu betrachten, der 
ihm ſchon große Verwunderung eingefloͤßt hatte. Waͤh— 
rend die ganze Horde ſchmutzig und kaum zur Noth: 
durft bekleidet war, trug ſich der Haͤuptling mit der 
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Pracht des reichſten Moslems; ein Scharlachkaftan 
umſchloß feinen Leib; hellblaue, goldgeſtickte Beinklei⸗ 
der fielen faltig auf die rothen Stiefeln herab; dazu 
fprach er italieniſch. Jomard's leicht erregbare Ein- 
bildungskraft war in voller Thaͤtigkeit. Jetzt ſtrich 
der Araber mit der Pfeife den Bart vom Munde 
und fragte Jomard ſcharf in's Auge faſſend: Was 
trieb Dich aus Frankeſtan in die Gefahren der Wüfte? 


Der jugendliche Muth, der heiße Drang, die Laͤn⸗ 
der zu ſehen, wo unſere Tapfern, mein Vater mit 
ihnen Wunder verrichtet haben; die Fußtapfen des 
Erhabenen zu ſuchen, den Aegyptens Voͤlker noch mit 
Verehrung nennen: Sultan Kebirs! 


Es zuckte blitzartig uͤber des Haͤuptlings Antlitz, 
er zog grimmig die Lippen in die Hoͤhe und zeigte 
die ſcharfen, weißen Zaͤhne. Kebir! wiederholte er 
mit dem zornigen Kehllaue des Arabers, ſein Auge 
rollte. Haft Du von Murad Bey gehört? 


Von dem Haͤuptlinge der Mamelucken? erwiederte 
Jomard. Soll ich die Schlacht bei den Pyramiden 
nicht kennen? Und die von Abukir, welche den ver— 
haͤngnißvollen Namen in der franzoͤſiſchen Erinnerung 
wieder heiligte? der Sieg uͤber Murad Bey iſt ein 
großes Blatt in dem Lorbeerkranze des Imperators 
und Murad Bey hat ſein Conflict mit Napoleon 
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unſterblich gemacht. Ich gedachte auch zu feinem 
Grabe zu pilgern. | 

Im Feuer der Rede hatte Jomard gar nicht be— 
merkt, daß die Augen des Haͤuptlings immer wilder 
und zorniger blitzten wenn auch ſeine ſonſtige Haltung 
die innere Wuth nicht verrieth. Lefeu aber der aͤngſt— 
lich jeden Blick des Furchbaren, von dem ſein Schick— 
ſal abhing, belauſchte um ſo mehr, da er kein Wort 
der italieniſchen Unterhaltung verſtand, ſah mit To— 
desangſt das drohende Urtheil und ſchauerte vernichtet 
zuſammen, als ſich das funkelnde Auge des Afrika— 
ners jetzt auf ihn richtete. 

Wer biſt Du? 


Lefeu konnte nicht antworten und ſah flehend auf 
ſeinen Herrn, der ihn ſeinen Diener nannte, welcher 
nur franzoͤſiſch ſprechen koͤnne. 


Biſt Du ein Krieger? fragte der 9 wie⸗ 
der zu Jomard gewandt, der allmaͤhlich durch die 
finſter gluͤhenden Blicke, durch die veraͤnderte Stimme 
des Fragenden beunruhigt wurde. 


Nein. Ich bin ein Maler. Die Zeiten unſers 
Ruhms find vorüber. Ich rufe fie der jungen Gene— 
ration durch meine Kunſt zuruͤck, mein Pinſel iſt den 
glorreichen Erinnerungen Frankreichs geweiht. Hin— 
dere meine Reiſe nicht, tapferer Held, gieb mir die 
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Freiheit zuruck und erlaube mir, Dein Bild zu ent⸗ 
werfen, daß es eine Zierde unſerer Muſeen werde. 

Mein Bild! zuͤrnte der Moslem ausbrechend. 
Kannſt Du ihm einſt Leben einhauchen, gottloſer 
Giaur? Du ſollſt nicht mehr freveln gegen Allah. 
Du und Dein Knecht Ihr ſollt Beide Eunuchen wer⸗ 
den zum Dienſte des Harems, Du um Sultan Ke⸗ 
bir's willen! das ſpricht Okab-ben-Murad! 

Maͤchtiger Hauptmann ich begreife nicht — 

Der Haͤuptling zuckte nach dem Handſchar, doch 
beſann er ſich anders und rief dem Araber, der an 
der Thuͤre ſtand, einen Befehl zu, ohne Jomard 
weiter eines Wortes zu wuͤrdigen. Der Araber packte 
alsbald Lefeu beim Arme und warf ihn zum Zelte 
hinaus; Jomard folgte eilig, um einer gleichen Be- 
handlung zu entgehen. Draußen waren ſie wieder 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, denn die Bewachung der Ge⸗ 
fangenen hatte nur die ganze Maſſe im Auge und 
kuͤmmerte ſich um keinen Einzelnen, fo lange er inner⸗ 
halb des angewieſenen Raumes blieb. Lefeu war 
vernichtet, als ihm fein Herr die Drohung des Haͤupt⸗ 
lings mittheilte, er vergaß alle Ruͤckſichten und fluchte 
ſeiner eigenen Dummheit, die ihn mit in die unſin⸗ 
nige Reiſe verwickelt; mit Sehnſucht nannte er ſeine 
Lieblingsoͤrter in Paris, die Namen der Griſetten 
welche ihn einſt bezaubert hatten, und gebehrdete ſich 
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fo laut, daß der Kopte, der ihnen auf der Reiſe als 
Dolmetſcher gedient hatte und jetzt gleich ihnen ge— 
fangen war, hinzuſchlich und den Jammernden auf: 
merkſam machte, wie ein Araber ſchon die Peitſche 
von Nilpferdſehnen pflegmatiſch loszuwickeln begann. 

Da verſtummte Lefeu und nur ſeine Blicke ruhten 
noch vorwurfsvoll auf Jomard. 

Jomard war ein echter Franzoſe neuerer Zeit, mit 
allen Fehlern und allen Liebenswuͤrdigkeiten ſeines 
Volkes. Ohne Kenntniß orientaliſcher Sitten und 
Sprachen, nur begeiſtert durch feine kuͤnſtleriſchen Ideen 
durch ſeine Adoration der Siegesjahre Frankreichs — 
Napoleon ſein einziger Gott — war er in die ihm 
fremde Welt getreten; die Lehren und Warnungen ſei-⸗ 
nes Oheims, der als Kaufmann ſchon lange in Alexan⸗ 
dria lebte, waren ſpurlos durch ſeine fluͤchtige Seele 
gegangen; ſein Muth fuͤhlte ſich jeder Gefahr gewach— 
ſen. Da aber der Muth ſeines Volkes mehr in kuͤh— 
nem Handeln, in raſchen hochherzigen Thaten ſich 
aͤußert, als in ſtandhaftem Dulden, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß Jomard in ſeiner jetzigen Lage von 
kleinmuͤthigen Regungen heimgeſucht wurde, die er 
früher nie gekannt hatte. Nur die Scham, als zag- 
haft zu erſcheinen, hielt ihn noch aufrecht, er ſuchte 
ſeines Dieners Beſorgniſſe zu verſpotten, doch war 
ſein Spott etwas gezwungen und bitter. 

I: 2 
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Des Haͤuptlings Mahl war beendigt. Gefangene 
Sclaven hatten ihn bedient, ſie hoben die Speiſen 
vom Teppich, rollten dieſen zuſammen, brachten Waſch⸗ 
waſſer und Pfeife. Okab Emir rauchte, bis das 
letzte Kameel beladen und der ganze Zug zum Auf⸗ 
bruch bereit war. Dann ſtand er auf, ließ ſein Zelt 
abbrechen und trat zu ſeinem edlen Pferde, das ihn 
wohl kennend, Kopf und Schweif hob und mit der 
Lippe nach ſeiner Hand ſchnappte, von der es nur 
Liebkoſung gewohnt war. Der Haͤuptling ſchwang 
ſich auf und umritt muſternd den Kreis, den die 
Gefangenen mit ihren Laſtthieren bildeten, dann gab 
er den Befehl zum Abmarſche. 

Die Sonne brannte mit unverminderter Glut, 
ſie hatte kaum ihre Mittagshoͤhe uͤberſtiegen. Ueberall 
Sand, nichts als heißer, flimmernder Sand, nirgend 
ein wohlthuendes Gruͤn, auf dem die ſchmerzenden 
Augen ausruhen konnten, nirgend ein Gegenſtand, 
die traurige Einfoͤrmigkeit zu unterbrechen, nicht ein⸗ 
mal ein Sandhuͤgel erhob ſich in der unabſehbaren 
Flache. Der Zug bewegte ſich langſam fort, Alles 
war ſtumm und verdroſſen, nur das Geraͤuſch der 
Tritte unterbrach das tiefe Schweigen, das auf der 
ſtarren Wuͤſte lag. Hier war jede Spur des Lebens 
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erſtickt, nicht der elendeſte Wurm, nicht das Eleinfte 
Inſect ließ ſich ſehen — wie laͤſtig auch anderwaͤrts. 
Hier waͤre ſelbſt der Anblick eines on Schwar⸗ 
mes erfreulich geweſen. 

Jomard ſchritt truͤb und ernſt neben dem faſt 
verſchmachtenden Diener einher, fein Muth war ge⸗ 
beugt, er konnte keine Spannkraft des Geiſtes mehr 
gewinnen; wohin er ſah, umgab ihn das leere Nichts, 
das Bild des Todes fuͤr ihn. Keine Hoffnung hielt 
ihn aufrecht, das ſchoͤne Leben, deſſen Genuͤſſen er 
ſo innig anhing, entfloh mit verſiegender Ebbe, bald 
ſollten die Atome zerrinnen, aus denen er geformt 
war und — Alles dann voruͤber! So hatte er ſelbſt, 
dem verderblichen Beiſpiele folgend, die heilige Wun⸗ 
dernacht des Glaubens in ſeiner Bruſt mit der Leuchte 
des Zweifels zerſtoͤrt. 

Ploͤtzlich erhob Lefeu fein mattes Haupt, er hielt 
die Hand uͤber die brennenden Augen und ſah mit 
klopfendem Herzen in die Ferne. Immer deutlicher 
tritt es hervor, was ihn mit Entzuͤcken, mit Hoff⸗ 
nung füllt! Dort grünen lichte Palmen über anmu⸗ 
thigen Fluren, durch die Gebuͤſche blitzt ein klarer 
See oder ein Strom, wohl der Nil! Fellahs in ih— 
ren blauen, wehenden Hemden ſind bei den Reisfel— 
dern beſchaͤftigt, im Hintergrunde glimmt eine Stadt 
in opalener Beleuchtung, auf den Minanets funkeln 
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die Halbmonde! Und Freiheit! Eine Schaar regel: 
maͤßiger Truppen haͤlt unter den Palmen in Reih' 
und Glied, der Bey reitet langſam die Front hinun⸗ 
ter. — Auch Jomard ſah, neu belebt, erwartend 
nach der Gegend, wo das Bild der Verheißung auf— 
getaucht war. Sie bemerkten es Beide nicht, daß 
fie die Einzigen waren, denen es die Bruſt mit truͤ⸗ 
geriſcher Hoffnung füllte; ach, es war die Fata Mor: 
gana der Wuͤſte! — Die Farben erblaßten, das 
Landſchaftbild zerrann in Duft und Licht und wiede⸗ 
rum lag die Ferne unbegrenzt wie die Ewigkeit vor 
dem Blicke der Verzweiflung. Die beiden Franzoſen 
ſahen ſich troſtlos und ſchrecklich an; doch wechſelten 
ſie kein Wort. ’ 

Die Sonne ging rothgluͤhend unter, ſchnel!; zog 
die Nacht uͤber den Himmel. Es wurde Halt ge— 
macht. Waͤhrend die Araber das Lager aufſchlugen, 
ſtimmten ſie mißtoͤnende Geſaͤnge an, um die boͤſen 
Geiſter zu verſcheuchen. Kurz und karg war das 
Mahl, dann huͤllten ſie die Koͤpfe, des giftigen Thaues 
wegen, in Decken und legten ſich neben den Pferden 
zur Ruhe. Die Gefangenen halten ſich gegenſeitig, 
ſo gut ſie konnten, einige Araber bewachten ſie, die 
langen Flinten ſchußfertig im Arme. 

Neben Jomard hatte ſich der koptiſche Dragoman 
gelegt, er fluͤſterte halblaut ein Gebet und wollte ſich 


21 


eben zum Schlafen anſchicken, als ihn der Franzoſe 
fragte: Hoffſt Du auf Rettung? 

Wenn es Gott gefaͤllt, ja! erwiederte der Kopte 
ruhig. 

Worauf ſetzeſt Du Deine Hoffnung? Werden 
wir entfliehen koͤnnen — oder treffen wir bald be—⸗ 
wohnte Orte? Wird der Vicekoͤnig nicht Nachfor⸗ 
ſchungen anſtellen und die Verhoͤhnung ſeines Firmans 
raͤchen? Worauf baueſt Du? Sprich! 

Nur auf Gott! ſagte der 0 ſein Wille 
iſt heilig. 

Jomard ſeufzte, ihn ſprach dies Vertrauen an, 
wie ein halbvergeſſener, ſchoͤner Traum, hoͤhern Werth 
gab er ihm auch gar nicht. Die Urkraft, welche Du 
Gott nennſt, ſprach er verſtimmt, ſie kuͤmmert ſich 
wenig um das einzelne Weſen. Zerfaͤllſt Du, fo ver: 
wehen Deine Theile in alle Fernen des Raumes, 
ohne doch verloren zu gehen, denn ſie verbinden ſich 
wieder mit andern, und neue Geſtalten entſtehen, die 
wiederum wachſen, bluͤhen, welken und verſchwinden. 
Das iſt der ewige Kreislauf, den die alldurchdringende 
Naturkraft leitet. Nur der Uebermuth, der anma- 
ßende Stolz des Menſchen traͤumt eine hoͤhere Be— 
ſtimmung und verſcherzt fuͤr ein weſenloſes Wahnbild 
die Sonnenfreuden der kurzen Spanne Zeit, die ihm 
zugemeſſen iſt. 
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Ich verſtehe Euch nicht, ſagte der Kopte theil- 
nahmlos. Lefeu betete im Stillen eifrig um Verge⸗ 
bung der Blasphemie feines Herrn, obgleich er viel⸗ 
leicht im wahren Glauben nicht ſtaͤrker war. Die 
erſchoͤpfte Natur forderte Schlaf. 

Den ganzen folgenden Tag wurde der Zug fort⸗ 
geſetzt. Die Wuͤſte blieb dieſelbe, kein Lufthauch mil⸗ 
derte die entnervende Hitze; Durſt und Mattigkeit 
hatten ſchon mehrere der Gefangenen niedergeworfen. 
Man ließ ſie liegen, ſie waren nun frei, aber ſie 
flehten inbruͤnſtig, daß man ſie mitnehmen oder lie⸗ 
ber durch einen raſchen Tod der langen Qual über: 
heben ſolle. Okab gewaͤhrte ihnen ein Paar mitlei⸗ 
dige Piſtolenſchuͤſſe. Um Mittag wurde ein Kameel, 
das zu ermatten begann, niedergehauen. Das Waſ— 
ſer ſeiner Bauchhoͤhle gab eine leichte Erquickung. 
Die Fata Morgana gaukelte wieder den Verſchmach⸗ 
tenden ihre Zaubergefilde vor, doch entzuͤndete ſie heut 
keine Taͤuſchungſchmerzen; kalt ſah jedes Auge auf 
das lockende Bild, ſo lebhaft und nah' es auch ſchien. 
Gegen Abend tauchte es noch einmal am Horizonte 
empor, es glich wunderbar dem geſtern erſchauten. 
Dort ſtanden die drei hohen Palmen, durch die gruͤ⸗ 
nen Buͤſche blitzte der Strom, in weiterer Ferne 
daͤmmerten die Umriſſe einer Stadt, auf deren Mi⸗ 
narets die Lichter der Abendſonne brannten. Nur 
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die aͤgyptiſchen Truppen fehlten, doch vermißte fie 


Jomard kaum, er wandte ſich bitter und verachtungs⸗ 
voll ab. Da ſah er, daß die Geſichter der Einhei⸗ 
miſchen freudig nach der fernen Erſcheinung blickten, 
daß Leben in die ganze Karavane kam — und wie 
ein elektriſcher Schlag beruͤhrte ihn die Hoffnung, daß 
es Wirklichkeit ſei, was er fuͤr Schein und Trug ge⸗ 
halten, daß ſie zu menſchlichen Wohnungen gelangen, 
daß ſie befreit werden koͤnnten! Mit Siegertoͤnen 
machte er ſeinen Diener darauf aufmerkſam, der auch, 
trotz der Warnung des koptiſchen Dollmetſchers, einen 
Jubelruf hoͤren ließ. Zum Gluͤck war der Emir mit 
einigen Begleitern weit vorausgeſprengt, einem Sand⸗ 
berge zu, von deſſen Gipfel er die Gegend uͤberſchaute. 
Er kam zuruͤck und hatte den Saͤbel gezogen. Seine 
Araber griffen gleichfalls zu den Waffen. Lefeu bebte 
vor Furcht und Erwartung, Jomards Augen blitzten 
mit der alten Zuverſicht. 


Der Emir winkte von fern zum Halten, der 
Zug ſtand. Okab ſprengte unter die Gefangenen der 
Karavane, richtete ſich hoch auf und ſprach Worte 
des Befehls in arabiſcher Sprache. Wildheit flammte 
aus ſeinen Augen, er ſchwang den ſcharfen Saͤbel 
pfeifend über der zitternden Menge. In der Aufre— 
gung ſchien er zu vergeffen, daß ihn die beiden Fran⸗ 
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ken nicht verſtehen konnten. Jomard fragte den 
Dragoman, was er geſagt. 

Schweigen ſoll Alles! fliſterte der Kopte eilig. 
Ein lautes Wort und die Karavane wird niederge⸗ 
hauen. 

Der Häuptling der raͤuberiſchen Horde hatte ge⸗ 
gruͤndete Urſache, vorſichtige Maaßregeln zu treffen, 
wenn er nicht alle Fruͤchte ſeines weiten Zuges ver⸗ 
lieren wollte. Als er vom Sandberge nach der jen— 
ſeitigen fruchtbaren Flaͤche ſchaute, zeigte ſich ihm eine 
ſehr ſtarke Abtheilung aͤgyptiſchen Fußvolks, welche 
ſchon fuͤr die Nacht gelagert war. Okab knirrſchte. 
Einen weiten Umweg hatte er gemacht, um Scherif 
Bey, deſſen Lager er kannte, zu vermeiden; nun fand 
er hier auch Truppen, mit denen er ſich nicht meſſen 
konnte. Was war zu thun? Die gaͤnzliche Erſchoͤ⸗ 
pfung der Seinen machte ein Weiterziehen, eine Geis 
tenbewegung aus dem Bereich der Gefahr unmoͤglich 
fuͤr heute; er mit ſeiner Horde waͤre zwar dem Ver⸗ 
ſchmachten vielleicht entgangen, aber immer auf Ko⸗ 
ſten ſeiner Gefangenen — und dieſe unvermindert 
ſammt der ganzen reichen Beute zu den heimiſchen 
Zelten jenſeit des Stromes zu bringen, war fein Stre⸗ 
ben und ſein Stolz, damit der alte Scheik, der ihm, 
dem Fremdling, nicht hold war, Achtung vor ihm 
gewinnen ſollte. Er beſchloß, auf der Stelle, wo ſie 
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eben waren, fofort das Lager aufzuſchlagen; einige 
Araber in den Kleidern gefangener Pilger nach der 
Stadt zu ſchicken, um Waſſer und Lebensmittel zu 
holen und in der Nacht, wenn der Mond aufgegan⸗ 
gen waͤre, weiter zu ziehen. 

Sein Befehl wurde ſchnell in's Werk geſetzt. 
Bald lagerte die Horde im großen Kreiſe, den Okab 
noch einmal auf ſeinem feurigen Roſſe umflog. Da 
gewahrte er die beiden Franken, welche ſtumm und 
verzweifelnd zur Erde geſunken waren. Er ritt zu 
Jomard heran, der ſich ſogleich mit der Kraft, welche 
ihm der Stolz gab, halb aufrichtete und ihn fragend 
anſah. Der Araber der Wuͤſte iſt von Natur nicht 
grauſam und blutduͤrſtig; nur augenblicklicher Jaͤh⸗ 
zorn kann das heiße Blut zum Grimm aufreizen, 
den er nicht zu beherrſchen gelernt hat. Der Muth 
des jungen Franzoſen mußte dem tapfern Haͤuptlinge 
gefallen. 

Du haſt die Seele eines Kriegers, Frank! ſagte 
er milder als geſtern. 

Ich bin der Sohn eines Braven, 1 Jo⸗ 
mard. Du ſollſt mich nicht zittern ſehen. Das 
Blut, das in meinen Adern rollt, iſt ein Erbtheil, 
dem ich Ehre machen will. 

Allah iſt groß! ſagte der Moslem kmh 
indem fein Blick über die Eläglichen Geſtalten der 
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andern Gefangenen ſtreifte. Dann wandte er ſich 
wieder zu Jomard und ſagte ſtreng: Ich will, daß 
Jeder das Wort in der Kammer ſeiner Bruſt halte, 
bis das Bild des Mondes im Fluſſe ſchwimmt. Es 
gilt Deinen Kopf. 

Soll ich mein Leben ſchonen, erwiederte 1 
bitter, um mich Deiner Drohung zu erhalten. Beſ— 
ſer ein raſcher Tod, als ſolche Schmach! 

Ich ſchwor nicht beim Propheten, noch beim Barte 
meines Vaters! ſagte der Haͤuptling, immer wohlge⸗ 
faͤliger den jungen Mann betrachtend. Großmuth 
iſt Heldentugend. Thue jetzt, was ich befahl, ſonſt 
fuͤrchte meinen Zorn, ich heiße Okab, das iſt in Dei⸗ 
ner Sprache: der Adler! 

Langſam ritt er hinauf zu feinem Zelte, das et: 
was erhoͤht aufgeſchlagen war. Die Araber hatten 
ſich ſchon zur kurzen Raſt eingerichtet, einige waren 
hinabgegangen zur Stadt. 

Der Emir hielt vor ſeinem Zelte und uͤberſah 
noch einmal die von der Abendſonne beleuchtete Ge— 
gend. Ploͤtzlich ſtutzte er, ſetzte ſich wieder im Sat⸗ 
tel, den er eben verlaſſen wollte, zurecht, ſtrich ſich 
mehrmals ungeduldig den Bart und ſah erwartend 
in die Ferne, wo Staubwolken aufſtiegen. Sein 
ſcharfes Auge erkannte bald eine Reiterſchaar, welche 
im geſtreckten Galopp auf ſein Lager zukam. Die 
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Araber hoben die Koͤpfe und machten ſich auf des 
Emirs Befehl eilig an ihre Pferde, waͤhrend er ſelbſt 
dem fremden Haufen entgegenritt. Der Kampf in 
der Naͤhe aͤgyptiſcher Truppen war mißlich; Okab 
verſuchte die Liſt, in welcher er freilich nicht ſonder⸗ 
lich ſtark war. 

Auch die heranſprengenden Reiter gehoͤrten zum 
Kriegsvolke des Paſchas; vielleicht waren die Fluͤchti⸗ 
gen unter ihnen, welche er beim Ueberfalle der Kara— 
vane hatte entkommen laſſen. Okab verfluchte ſein 
Schickſal. Noch konnte er mit ſeiner Horde der 
drohenden Gefahr durch Flucht entrinnen, aber frei— 
lich mußte er dann die ganze Beute fahren laſſen 
und nur das nackte Leben heimbringen, ſelbſt die 
Seinen aufopfern, welche ſich aus dem Lager, um 
Waſſer zu holen, entfernt hatten. Der Hohnblick 
des alten Scheiks ſtand ihm vor der Seele — es 
war keine Wahl, er mußte vorwaͤrts. 5 

Ein prachtvoll gekleideter Mann, der an der Spitze 
der Krieger ritt, kam ihm raſch entgegen. Beide 
begruͤßten ſich nach orientaliſcher Sitte, dann fragte 
der Aegypter um Stamm und Zweck des Zuges. 
Der Araber gab kurzen Beſcheid, doch nicht der Wahr— 
heit gemaͤß; er beobachtete jede Bewegung des nun 
langſam heranziehenden Kriegerhaufens, jede Miene 
des Beys, mit dem er ſprach. Es war nicht die 
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jugendlich ſchoͤne Geſtalt Scherif Beys, dem er ſchon 
einmal im Kampfe begegnet; der Fuͤhrer, der vor 
ihm hielt, war älter, fein Auge hatte nicht den fe— 
ſten, kalten Blick der Tuͤrken, ſondern blitzte lebhaft 
und kuͤhn umher; ‚fein Antlitz trug die hellere Faͤr⸗ 
bung des Abendlandes und obwohl er nur mangel- 
haft arabiſch ſprach, floß ihm die Rede frei und raſch 
vom Munde. Er bemerkte mißfaͤllig, daß der Haͤupt⸗ 
ling ihn nicht um die Erlaubniß des freien Durch- 
zugs gebeten und aͤußerte, daß die Karavane, welche 
Okab vorgab, zu ihrer Sicherheit zu geleiten, ſeines 
Schutzes nicht mehr beduͤrfe, indem ſie von der Stadt 
Kenneh — er zeigte nach den ſonnenhellen Thuͤrmen 
— den Nil verfolgen koͤnne, der bis zu den Kata- 
rakten hinauf, Dank Mehmed Ali's weiſer Regierung, 
ganz ſicher ſei. 

Ich will ihnen das ſelbſt ſagen, ſchloß der Bey 
mit ſchnellen Worten. Er ſetzte durch ein lautes 
Commando feine Reiter in ſtaͤrkern Gang und be⸗ 
merkte nicht, daß der knirrſchende Araber nur müh- 
ſam ſeine Wuth zuruͤckhielt, waͤhrend er neben ihm 
zu der gelagerten Karavane ritt, die ihm jetzt vielleicht 
entriſſen werden ſollte. Die Soͤhne der Wuͤſte, die 
feinem Befehle gehorchten, ſtanden in voller Bewaff— 
nung neben ihren Pferden, bereit zur Flucht oder 
zum Kampfe, wie es der Emir gebieten wuͤrde. Am 
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Boden lagen die Gefangenen, von denen man jedes 
Zeichen ihrer Lage ſchon der nahen Stadt wegen forg- 
ſam entfernt hatte. Es war ihnen unter den fuͤrch⸗ 
terlichſten Drohungen der Tod geſchworen, wenn ir— 
gend einer anklagend auftreten wuͤrde, der nahende 
Bey moͤge ihnen ſagen, was er wolle. 


Der Bey kam heran, er muſterte mißtrauiſch die 
wilden Krieger, welche rings um die Karavane ver— 
theilt waren, dann ſprach er zu der letztern, was er 
fuͤr angemeſſen hielt. Die Gebeugten hoͤrten es mit 
orientaliſcher Stumpfheit, Viele verſtanden ihn nur 
halb, ſeines fremdartigen Accents wegen; Mancher, 
der wohl Luſt gehabt haͤtte, hervorzutreten und den 
Bey um Rettung aus Raͤuberhand zu flehen, ſah 
muthlos auf die drohenden Waͤchter und ſcheute ſich, 
als erſtes Opfer fuͤr die Befreiung der Andern zu 
fallen. Jomard, den keine Ruͤckſicht davon abgehal— 
ten haͤtte, verſtand aus Unkunde des Arabiſchen kein 
Wort von der Rede des Beys, deſſen friedliches 
Heranziehen mit Okab ihn uͤberhaupt zu einem Fehl— 
ſchluſſe uͤber ihn verleitete. Der Kopte aber, der ihn 
belehren konnte, lag zu fern und ſeine auffordernden 
Blicke bemerkte Jomard nicht. 


Alles ſchwieg. Der Bey ſah immer finſterer auf 
die Araber und ihren Haͤuptling, der ſeinen Blick 
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trotzig erwiederte. Hat die Karavane keinen Firman ? 
fragte er. 

Ich glaube nicht, erwiederte Okab. 

Der Bey beſann ſich eine kurze Weile, dann 
ſagte er im Tone des Befehls: Zieh' Deine Reiter 
zuruͤck, daß die guten Leute mit mir frei ſprechen 
koͤnnen. Ich ſehe manchen Blick, der mir nicht ge⸗ 
füllt. Auf zweihundert Schritt, nach jener Hoͤhe; 
Du bleibſt bei mir, damit Du Dich mit den Kauf⸗ 
leuten wegen Deines Geleits abfinden kannſt. Sie 
haben es nicht mehr vonnoͤthen; es waͤre ein Schimpf 
fuͤr den Vicekoͤnig, wollt' ich es laͤnger dulden. Haſ⸗ 
ſan Aga! 

Der Aga, ein alter Mann mit weißem Barte, 
ſprengte heran. a 

Haſſan Aga, huͤte den Emir an Deiner Seite, 
waͤhrend ich mit den Pilgern und Handelsleuten rede. 
Laß Dein Volk abziehen, haſt Du mich a ver⸗ 
ſtanden? Was ſtarrſt Du? 

Der weißbaͤrtige Aga hatte nicht ſobald den Haͤupt⸗ 
ling in's Auge gefaßt, als er hoch auffuhr im Sat⸗ 
tel. Ein Mameluck! ſchrie er wild und laut. 
Das Wort ſchlug wie ein Blitz unter die Reiter des 
Paſchas, fie jagten mordluſtig herbei, aber der ſchaͤu⸗ 
mende Okab hatte den Aga ſchon mit geſpaltenem 
Haupte vom Pferde geworfen, ſein Ruf die Seinen 
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aufgeſtachelt. Schuͤſſe fielen in allen Richtungen, 
mehrere Gefangene wurden niedergehauen, viele Bal⸗ 
len ihres Eigenthums zerfetzt, endlich verſtoben die 
Raͤuber in regelloſer Flucht. Okab Emir war der 
Letzte, der floh und wie ihn fein herrliches Schim⸗ 
melroß langgeſtreckt über die Ebene trug, daß die gruͤ— 
nen Quaſten des Reitzeuges und der Scharlachkaftan 
im Winde flogen, ſah er noch immer mit wilden, 
kampfluſtigen Blicken ruͤckwaͤrts nach den Feinden, 
welche ihm nicht zu folgen vermochten; ſeine Hand 
hielt die triefende Klinge zu Boden geſenkt und er 
achtete den Kopfhieb nicht, der ihm den rothen Ta⸗ 
rabu vom Haupte geriſſen, daß der Schopf aufgeloͤſet 
um die blaue, vielfach gewundene Stirnbinde flatterte. 
So verſchwand er im abendlichen Dufte der Ferne. 

Wenige Minuten hatten hingereicht zur Entſchei⸗ 
dung, aber kaum war die Verwirrung unter der Ka— 
ravane beim Ueberfalle der Araber groͤßer geweſen, 
als jetzt, da ſie befreit war. Alles rannte wild und 
ſchreiend durch einander. Verwundete ſtoͤhnten, Hab: 
ſuͤchtige zankten ſich um ſtreitiges Eigenthum, Lefeu 
war ſeinem Herrn um den Hals gefallen und weinte 
laut vor Freuden. Vergebens ſuchte der Bey ſich 
Gehoͤr zu verſchaffen, um uͤber das Geſchehene eine 
befriedigende Auskunft zu erfragen. Da ſank eben 
die Sonne in den gluͤhenden Niedergang und die 
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Araber warfen ſich auf ihre Kniee, die Abendandacht 
zu verrichten, die vielleicht noch nie aus ſo heißen 
Dankgefuͤhlen entſprungen war. x 

Ueber den Hügel zog jetzt eine ſtarke Abtheilung 
aͤgyptiſchen Fußvolks, welche von dem Kampflaͤrm 
herbeigelockt war, ihr Führer machte dem Bey ehrer⸗ 
bietige Meldungen. Alles brach auf, um die Stadt 
noch vor dem gaͤnzlichen Einbruche der Nacht zu er— 
reichen, die Todten und Verwundeten wurden mitge⸗ 
fuͤhrt. Da naͤherte ſich der koptiſche Dragoman dem 
jungen Jomard und ſprach: Seht, Herr, Gott hat 
es gewollt, wir ſind frei. 

Ich bin nicht undankbar gegen das Schickſal, deſ— 
fen Geſchenk ich in feinem vollen Werthe anerkenne. 
Wie heißt der Anfuͤhrer, der uns befreit hat? 

Soliman Bey. Er iſt aus Eurem Volke, > 
hat er das heilige Kreuz verlaſſen. 

Was ſagſt Du? Ein Franzoſe? O gewiß einer 
der Alten! | 

Raſch drängte ſich Jomard aus dem Zuge her- 
vor. Soliman Bey ritt allein neben der Colonne, 
er blickte verwundert auf, als er ſich in franzoͤſiſcher 
Sprache anreden hoͤrte. 

Ich habe die Ehre, einen Landsmann zu begruͤ⸗ 
ßen? fragte Jomard. 

Iſt es moͤglich? rief Soliman. Sie ſind ein 
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Franzoſe? Warum haben Sie das franzoͤſiſche Kleid 
abgelegt? Glaubten Sie im Kaftan ſicherer zu 
reiſen? Warum traten Sie nicht auf, als ich zu der 
Karavane ſprach? 5 

Ich verſtehe nicht arabiſch. 

Darf ich mir Ihren Namen, Ihren Stand 
ausbitten? ö 

Horace Jomard, Maler. 

Ah, Sie, reifen, um Ihr Skizzenbuch mit pitto⸗ 
resken Gegenden zu bereichern. Es iſt mir ſehr an— 
genehm, Sie der Kunſt erhalten zu haben. — Er 
verbeugte ſich, als wolle er die Unterhaltung abbrechen. 

Mich fuͤhrt das Jahr Sieben unſerer Republik 
hieher, entgegnete Jomard ſtolz. Ich ſammle Lokal⸗ 
farben zu den hiſtoriſchen Bildern aus jener glorrei—⸗ 
chen Zeit, die ich zu ſchaffen gedenke. 

Soliman Bei ſah den jungen Mann freundlicher 
an. Verzeihen Sie, ſagte er, daß ich gegen einen 
Landsmann nicht ſo zuvorkommend war, als es wohl 
erforderlich ſchien. Wenn Sie aber laͤnger in Aegyp⸗ 
ten ſind und betrachten was unſer ſchoͤnes Frankreich 
im Allgemeinen hieher ſendet, ſo wird ſich Ihnen 
das Raͤthſel loͤſen. Ich freue mich, Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Wohin wollen Sie reiſen? 

Weiter hinauf, fo weit Deſaix gekommen iſt, 

J. a 3 
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bis Philoe. Mir gelten die Alterthuͤmer nicht foviel. 
als die Erinnerungen unſers Ruhms. 6 

Soliman reichte ihm die Hand. Sie ſind wie: 
der ein echter Franzoſe, rief er. Ich kann ihre Reiſe 
unterflügen, einige Europäer find heut in der Stadt 
Kenneh, welche den Nil ſtromauf ſegeln; es waͤre 
wohl am zweckmaͤßigſten, Sie ſchloͤſſen ſich ihnen an. 

Ich werde Ihren guͤtigen Wink befolgen. Darf 
ich aber nun fragen, nicht aus Neugier, unter wel— 
chem Namen Sie dem Siegesfluge 17 5 Adler 
folgten? - 

Soliman laͤchelte. Woher glauben Sie, daß ich 
dem Kaiſer gedient habe? 

Es kann nicht anders ſein! rief Jia Sie 
ſind verbannt von der Reſtauration und haben hier 
ein Aſyl gefunden, das durch eine hohe Stellung 
Ihr Verdienſt zu würdigen weiß — 

Laſſen wir das, ſagte Soliman, den verbindlichen 
Redefluß kurz abbrechend. Wir trennen uns hier. 
Ich werde Ihnen einen Fuͤhrer zutheilen, der Sie 
zu der Reiſegeſellſchaft bringt, eine Sicherheitskarte 
ſoll Ihnen alle Unannehmlichkeiten erſparen. 

Sie waren jetzt dicht an der Stadt und die 
Daͤmmerung ſchon zur Nacht übergegangen. Soli: 
man Bey rief einen feiner Hauptleute und ertheilte 
ihm Befehle; als er aber Jomard verabſchiedete, 
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fragte dieſer nochmals: Darf ich nicht wiſſen, wel— 
chem Tapfern ich verpflichtet bin? 
Wohlan, ich war Adjutant bei dem Bravyſten 

der Braven. 

Bei dem Marſchall Ney? Dann ſind Sie der 
Oberſt Selves! rief Jomard feurig. 

Soliman verneigte ſich ſtumm und ritt zu ſei⸗ 
nen Truppen zuruͤck, welche vor der Stadt geblieben 
waren. 


3. 


Ein leichtes Fahrzeug, Dahie genannt, von ara= 
biſchen Ruderern in Bewegung geſetzt, glitt langſam 
den ſtillen, majeſtaͤtiſchen Strom hinauf. Der Tag 
war ſonnig und blau, wie alle ſeine Bruͤder in jenen 
Breiten, ein Sommerwind, der die Luft nicht zu 
kuͤhlen vermochte, ſchwellte die rothe Flagge des Pro— 
pheten, welche ſtolz uͤber dem Schifflein prangte. 


Unter der Decke, welche breit zum Schirm gegen die 


Sonnenſtrahlen ausgeſpannt war, ruhte die Reiſe— 

geſellſchaft und ſah in ſchweigender Gemuͤthlichkeit die 

Ufer voruͤberziehen. Lichtgruͤne Stellen wechſelten mit 

nacktem, roͤthlichem Sande, Waldungen zeigten ſich 

nirgend, nur Gruppen von Palmen und Sycomoren 

traten zuweilen nah' an den Fluß und hin und wie⸗ 
3 
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der ließ ſich ein elendes Fellahdorf fehen, deſſen Huͤt⸗ 
ten eher großen Erdaufwuͤrfen glichen. Dann kam 
wohl einiges Leben in die Einfoͤrmigkeit der Gegend 
und auch in die gleichguͤltig hinausſchauenden Maͤn⸗ 
neraugen. Badende ſchwammen im Fluſſe, nackte 
Maͤdchen unter ihnen, welche wohl dreiſt an das 
Schiff ſteuerten, um ein kleines Geſchenk zu erha⸗ 
ſchen, das ſie mit freudigem Geſchrei in den Mund 
ſteckten, waͤhrend ſie untertauchten und nach dem 
Ufer zuruͤckſtrebten! Dort warfen ſie ſich in den Sand 
und waͤlzten ſich, um ſich abzutrocknen. Aber der 
Fluß bot auch andere Bilder, welche das Herz der 
Europaͤer mit Grauen und Furcht erfuͤllten. Im 
heißen Sande des Ufers lag eine rieſige Unform, lang 
und ſtark, wie ein gefällter Baum. Bei der Annaͤ⸗ 
herung der Dahie regte ſich das Scheuſal, ſtand auf, 
dehnte und ſtreckte ſich, zeigte drohend den klaffenden 
Schlund, das ſcharfe Gebiß und ſtuͤrzte dann ſchwer, 
wie ein eherner Koloß, in die Flut, welche ſchaͤu⸗ 
mend uͤber ihm zuſammenſchlug. Ob auch die Wo⸗ 
gen ſich bald wieder ebneten und glatt und ruhig 
dahinfloſſen, wie vorher, ſahen die Reiſenden doch 
nicht mehr mit Wohlgefallen hinab, wo das Krofos 
dil in der Tiefe hauſte. 

Jomard hatte ſich mit ſeinem Diener und dem 
koptiſchen Dragoman, den er auf's Neue ſich zuge⸗ 
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ſellt, an die Reiſegeſellſchaft geſchloſſen, welche ihm 
Soliman, ſein Retter aus der Sclaverei vorgeſchla— 
gen hatte. Er war mit Freuden aufgenommen wor⸗ 
den, in der Fremde iſt jeder Landsmann ein Bekann— 
ter und auch Söhne aus verſchiedenen Laͤndern Euro- 
pa's begrüßen ſich als Brüder, wenn es nicht Eng⸗ 
länder find. Die Kinder Albions freilich bewaͤhren 
immerdar ihre ungeſellige Spinnennatur, ſie begegnen 
ſich im Auslande ohne Freude, oft ohne Gruß und 
bleiben uͤberall, wie ſie ſich ſelbſt — freilich nur in 
edelſter Beziehung — nennen, Eichenherzen, im voll— 
ſten, haͤrteſten, trockenſten Sinne des Worts. Unter 
den Reiſenden aber, welche im Sommer des Jahres 
1830 den Nil ſtromauf nach Luxor fuhren, war 
kein engliſches Eichenherz. 

Ein Alterthumsforſcher, Signor Adriani, ſchien 
die Hauptperſon zu ſein, er betrieb und ordnete Alles, 
er hatte Zweck nnd Ziel der Reiſe im Auge und die 
Andern beugten ſich ſeinem Uebergewichte. Nur ſeine 
Frau machte hiervon eine Ausnahme, es war eine 
blonde, jugendliche Schoͤnheit mit muntern, blauen 
Augen und keine Italienerin; ſie ſchien vor der Ge— 
lehrſamkeit ihres Gatten wenig Achtung zu haben, 
denn ſie fiel ihm oft mit einer lachenden Rede in 


ſeine gruͤndlichſten Auseinanderſetzungen, daß er irre 


wurde und einhalten mußte. Sonſt ſchien ſie dem 
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hagern, alten Manne, den die Studien ganz aus⸗ 
gedoͤrrt hatten, herzlich gut zu ſein und die Galan⸗ 
terien, mit denen fie von einem juͤngern Reiſegefaͤhr⸗ 
ten uͤberhaͤuft wurde, wenig zu beachten. Dies war 
ein Franzoſe, ein Mann von einigen dreißig Jahren 
mit einem edlen, hoͤchſt anziehenden Geſichte, deſſen 
Schoͤnheit durch eine kleine Hiebnarbe auf der weißen 
Stirn eher erhoͤht, als entſtellt wurde. Er hatte 
mit aller zuvorkommenden Hoͤflichkeit ſeines Volkes 
Jomard's Bekanntſchaft geſucht und ihm ungefragt 
in offener liebenswuͤrdiger Weiſe ſeine Verhaͤltniſſe, 
aus denen er kein Geheimniß machte, mitgetheilt. 
Er hieß Dermont, hatte, kaum erwachſen, des Kai— 
ſers letzte Feldzuͤge mitgemacht und nichts davonge⸗ 
tragen, als das Andenken an Borodino auf der Stirn 
und das Kreuz der Ehren-Legion, deſſen Band er 
Jomard unter der Weſte zeigte. Sein Haß gegen 
die Reſtauration hatte ihn compromittirt, er war 
genoͤthigt geweſen, Frankreich zu verlaſſen und hoffte 
jetzt im Heere des Vicekoͤnigs von Aegypten, der die 
Franzoſen ſo ungemein protegirt, eine Anſtellung als 
Inſtructeur zu erlangen. Die Entſcheidung uͤber ſein 
Geſuch erwartend, hatte er ſich dem Alterthumsforſcher 
auf ſeiner Reiſe angeſchloſſen, theils um das ewig 
denkwuͤrdige Land kennen zu lernen, theils auch, wie 
er gar nicht laͤugnete, um in der Naͤhe der jungen 
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huͤbſchen Frau zu fein, welche einen tiefen Eindruck 
auf ihn gemacht hatte. 0 

Außerdem war noch ein Franzoſe am Bord, ein 
ſchweigſamer Mann mit einem haͤßlichen, verſchrumpf⸗ 
ten Geſicht und liſtigen, ſtechenden Augen, er nannte 
ſich einen Kaufmann Jaquenard und hielt es nicht 
fuͤr noͤthig, die Gruͤnde ſeiner Reiſe zu eroͤrtern. Eine 
nubiſche Sclavin begleitete ihn zum großen Verdruſſe 
der Europaͤerin, deren Sittlichkeitsgefuͤhl es verletzte, 
doch bemitleidete ſie die Arme, welche immer ſcheu 
und zitternd vor ihrem Herrn erſchien. Nicht ſo ein 
maͤnnlicher Diener deſſelben, ein Menſch mit ſtolzem 
Antlitz und kuͤhnen, flammenden Blicken — und wer 
ein Freund des Kaufmanns geweſen waͤre, haͤtte ihm 
wohl rathen moͤgen, den heimlich Knirrſchenden nicht 
ſo zu mißhandeln, denn er ſaͤete dadurch den Keim 
zu ſchlimmen Gedanken in die kochende Bruſt des 
Griechenſclaven. ö 

Lefeu hatte ſich ſchnell von der uͤberſtandenen Ge— 
fahr und Todesangſt erholt, er war wieder ganz der 
Alte, ſchwatzhaft, uͤbermuͤthig, unverſchaͤmt. In Er: 
mangelung von etwas Beſſerem machte er der ſchwar— 
zen Dienerin der Signora den Hof, welche ſeinen 
Redefluß nicht verſtand und ihn, als er ſich deutli— 
cher machen wollte, ziemlich handfeſt zuruͤckwies. 

Der Abend brach ein, das Fahrzeug landete. Es 
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wurden Zelte aufgefchlagen, Teppiche zum Sitzen aus: 
gebreitet, Feuer gemacht, an denen der Koch ſeine 
nicht eben meiſterhaften Kuͤnſte trieb. Die Araber 
tanzten und jubelten nach den Klaͤngen barbariſcher 
Inſtrumente, waͤhrend Ali Reis, der Schiffsherr, auf 
ſeinen Ferſen hockte und mit unerſchuͤtterlicher Ernſt⸗ 
haftigkeit in die Wolken ſeiner langen Pfeife ſah. 
Jetzt war die Mahlzeit aufgetragen: gebratene Tau⸗ 
ben und Huͤhner, mit denen ſich die Reiſegeſellſchaft 
guͤtlich that; Hammelfleiſch und Gurken fuͤr die Ara⸗ 
ber, welche uͤber die unerhoͤrte Großmuth außer ſich 
waren und ein wildes Freudengeſchrei erhoben. Sig⸗ 
nor Adriani oͤffnete ſeinen Reiſekeller und gab ein 
Paar Flaſchen Syracuſer den Gefaͤhrten Preis. Der 
edle Wein erzeugte eine herzliche Froͤhlichkeit und ſelbſt 
der finſtere Jaquenard lachte einmal über Dermont's 
Einfaͤlle. Dermont war die Seele der Geſellſchaft 
und ehe noch der letzte Becher geleert war, hatte Jo⸗ 
mard in ſeiner raſchen empfaͤnglichen Weiſe mit Der⸗ 
mont einen bruͤderlichen Freundſchaftsbund geſchloſſen. 

Die junge Frau hoͤrte heut geduldiger Dermont's 
Artigkeiten an, ihre Wangen waren höher geröthet 
durch den feurigen Wein und wenn ſie die ſchoͤnen 
Augen hob, blitzten ſie nicht zuruͤckweiſend, wie ſonſt, 
auf den eifrigen Bewerber. Jomard ſah das wohl, 
ihn verletzte es nicht, die Anſichten der neueu Schule. 
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in Frankreich hatten in ihm nur zu tiefe Wurzeln 
geſchlagen. Auch Jaquenard ſchien die Lage der Dinge 
zu erkennen, er ſah fauniſch laͤchelnd auf das junge 
anmuthige Paar und mit Hohn zu dem argloſen al⸗ 
ten Eheherrn hinuͤber, der an der Zeltoͤffnung mit 
dem koptiſchen Dolmetſcher, welchen er dort in be— 
ſcheidener Entfernung wahrgenommen, ein Geſpraͤch 
über die morgen zu erreichende Gegend und deren 
Alterthuͤmer angeknuͤpft hatte. Jomard bemerkte den 
haͤßlichen Ausdruck im Geſichte des Kaufmanns; ihm 
war deſſen ganze Erſcheinung gleich vom Anfange 
an hoͤchſt widerwaͤrtig geweſen und er fragte Dermont 
nach ihm, als ſich die Geſellſchaft getrennt hatte und 
die neuen Freunde noch eine Strecke am Ufer des 
naͤchtlichen Stromes hinab wanderten, um die heißen 
Stirnen zu kuͤhlen. 

Ein Schuft, Horace! rief Dermont. Ich ſage 
Dir, ein elender Schuft! Es ſteht ihm auf jedem 
Zuge ſeines Wolfsgeſichts. Wie er zu dem alten 
guten Manne gekommen iſt, mag der Teufel wiſſen; 
der ehrliche Antiquar traut jedem Menſchen. 

Auch Dir, Dermont! ſagte Jomard laͤchelnd. 

Dermont lachte. Warum nicht? rief er. Was 
hat er von mir zu befuͤrchten? Er iſt ein gelehrter 
Mann, ihm iſt eine kalte, ſteinerne Sphynx lieber, 
als ſeine lebenswarme Frau; er ſorgt fuͤr ſie, daß ſie 
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im Ueberfluſſe lebt; ſie pflegt ſein gebrechliches Alter, 
mehr verlangt er nicht. Er wird es ganz naturlich 
finden, wenn ſie ſich ihrer Jugend zu freuen ſucht 
und ich hoffe, ſie faͤngt an, dieſe Nothwendigkeit zu 
begreifen. 

Du ſcheinſt heute Fortſchritte in ihrer Gunſt ge⸗ 
macht zu haben. 

Sie iſt eine Deutſche und hat ganz veraltete 
Steifrocksgrundſaͤtze. Aber Geduld, wir verſtehen die 
froſtigen nordiſchen Herzen in Brand zu ſtecken. Un⸗ 
ſere deutſchen Campagnen haben auch die Frauen 
beſiegt. 

Jomard ſeufzte. Es muß Dir ſchmerzlich ſein, 
nur die letzten, vom Gluͤcke ſchaͤndlich verlaſſenen 
Kaͤmpfe des Rieſen im Auslande mitgefochten zu 
haben. 

Vom Gluͤcke verlaffen? rief Dermont. Haben 
wir nicht Zügen und — und Beeren? 

Bautzen, willſt Du wohl ſagen? 

Oder Bautzen. Wer merkt ſich die barbariſchen 
Namen! Eine moͤrderiſche Schlacht, Horace! Doch 
\ laſſen wir das jetzt, es fuͤhrt zu nichts mehr. 

Nein, Dermont, Du kannſt mich nicht mehr 
entzuͤcken, als wenn Du mir recht viel aus der herr— 
lichen Zeit erzaͤhlſt — ungluͤcklich zwar, doch darum 
nicht minder herrlich. Du warſt wohl auch dabei, 


43 


als die letzte Kugel der abfahrenden ruſſiſchen Artille— 
rie den Helden Duroc an des Kaiſers Seite — 
Niederſchlug? Jawohl war ich dabei. Der Kai— 
ſer weinte beinah. 8 5 

Ich habe gehoͤrt, er habe eine große Summe bei 
dem Pfarrer des Dorfes, wo Duroc geſtorben, zu 
einem Monumente fuͤr ihn niedergelegt, die aber 
nachher ihm wieder entriſſen worden ſei. 

Freilich. Ich habe das Geld geſehen, der Pfarrer 
zeigte es mir, als ich einen Moment bei ihm abſtieg. 
Ich war damals Capitain der Chaſſeurs zu Pferd. 
Lauter Napoleonsd'or. Nachher mag es freilich einen 
Liebhaber gefunden haben, der es beſſer anzuwenden 
meinte, als zu einem Steinklumpen. Es waͤre klug 
von mir geweſen, wenn ich es dem Schwarzrock gleich 
abgenommen haͤtte, da waͤre es wenigſtens in fran— 
zoͤſiſche Haͤnde gekommen. — Gaͤhnend ſetzte er hinzu: 
Es iſt fpät in der Nacht Horace. Wir wollen un- 
ſern Bivouac beziehen. 

Die Nacht war lau und mondhell. In den dun⸗ 
keln Wogen des Nils rauſchten zuweilen die Bewoh— 
ner der Tiefe, ſonſt ſtoͤrte kein Laut die heilige Stille, 
den Todtenſchlaf der Jahrtauſende. Die Freunde 
waren ziemlich weit am Strome hinabgewandert und 
ſchritten ſchweigend zuruͤck zu den weiß leuchtenden 
Zelten. Ein leiſer Klageton ſchlug an ihr Ohr; ſie 
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blickten ſchaͤrfer zu dem dunkeln Gebuͤſche woher der 
Laut kam, da ſaß eine weibliche Geſtalt und weinte. 
Es war die nubiſche Sclavin des Kaufmanns, und 
als ſie naͤher kamen, zog ſie den Schleier nieder und 
entfloh. Nicht weit davon ſtand der Grieche und 
blickte ſtumm in den Fluß hinab. 

Der Elende! murmelte Dermont. Wie mißhan⸗ 
delt Jaquenard das arme Geſchoͤpf! Und Du Eannft 
Dir keine uͤppigern, reizenderen Formen denken! 

Sie trennten ſich, Jeder begab ſich in ſein eigenes 
Zelt. Lefeu ſchlief todtenfeſt, als Jomard in das 
ſeinige trat, aber der koptiſche Dragoman, der vor 
der Thuͤre lag, hob das Haupt und fragte: ob er 
beim Auskleiden helfen ſolle. Jomard dankte ihm, 
warf raſch das Oberkleid ab und ſtreckte ſich auf das 
Lager unter die Decke. Er konnte den Schlaf nicht 
finden, die Bilder der letzten Tage umſchwirrten ſeine 
Erinnerung und hielten ihn wach; heut mehr als 
geſtern, wo die Ermattung ſchnell über den regen 
Geiſt geſiegt hatte. Er ſah noch einmal die wilden 
Araber am Horizonte auftauchen, durchlebte die Schre— 
cken des Ueberfalls, die Muͤhen und Qualen der 
Wuͤſte, das Hochgefuͤhl endlicher Befreiung. Und 
doch ſah er mit dem hoͤchſten Antheil die Heldenge— 
ſtalt Okab's vor ſich, deren impoſante Erſcheinung 
geeignet war, feinen muthigen Sinn, feine leicht ent⸗ 


1 
zuͤndliche Phantaſie zu feſſeln. So hatte er ſich das 
Haupt der Mamelucken, den tapfern Murad Bey, 
Napoleon's Gegner gedacht. Der Moment, in dem 
er den fliehenden Emir zuletzt geſehn, ſein wilder Blick 
den er den Feinden zuruͤckwarf, die leuchtende Farben— 
pracht ſeiner Gewaͤnder, das edle Roß, Alles ſtand 
lebendig vor der Seele des Sinnenden und er be— 
ſchloß ſeine Kunſt beim erſten freien Augenblicke an 
dem Gegenſtande zu verſuchen. 

Dann traten die Geſtalten ſeiner jetzigen Umge⸗ 
bung auf: der neugewonnene Freund, dem er ſchon 
innig anhing; die oft laͤcherliche, aber nie widerwaͤr— 
tige Figur des alten Gelehrten; ſeine junge, blonde, 
bluͤhende Frau; die verhuͤllte Nubierin, deren Geſtalt 
er ſich, durch Dermont's Worte erregt, ausmalte; 
der trotzige Sclav des verhaßten Kaufmanns. 

Ihr koͤnnt nicht ſchlafen, Herr, fragte der Kopte leiſe. 

Mir iſt heiß. Kennſt Du ein Mittel, um ruhig 
einzuſchlafen? 

Beten, Herr. | 

Das Wort beruͤhrte ihn, wie eine ſtrafende Mah⸗ 
nung, doch entſchlug er ſich des Eindrucks, denn er 
hatte mit dem Glauben abgeſchloſſen. Es ſtimmte 
ihn aber doch ſehr wehmuͤthig, daß es mit dieſem 
kindlichen beſeligenden Traume nichts ſei und er konnte 
es nicht uͤber ſich bringen, durch ein Wort an dem 
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feſten Vertrauen des Gluͤcklichen, der ihm noch an— 
hing, zu ruͤtteln. 

Noch eine Warnung, ot fagte der Kopte. 
Hütet Euch vor Eurem Landsmanne. Er hat den 
boͤſen Blick. a 

Jaquenard's ſtechende Augen wurden dem Juͤng⸗ 
linge grell erinnerlich; er fragte raſch: Den boͤſen 
Blick? Warum? Wie meinſt Du das? 

Sein Blick bringt Schlimmes, antwortete der 
Kopte. Wen er mit boͤſem Willen anſieht, wird ver⸗ 
zaubert und erleidet Ungluͤck. 

Thorheit! Aberglauben! rief Jomard. 

Traut meiner Erfahrung, Herr, ſagte der Kopte 
im Tone feſter Ueberzeugung. 

Jomard ſchwieg, ihm war der Kaufmann ſelbſt 
unheimlich, doch ſchaͤmte er ſich, in die aberglaͤubige 
Meinung des Morgenlaͤnders einzugehen. 

Und je freundlicher, deſto mehr iſt er zu fuͤrchten, 
fuhr der Dolmetſcher fort. Er macht Euch ſicher. 

Freundlichkeit hat Niemand von ihm zu erwarten, 
ſagte Jomard lachend. Ich danke Dir fuͤr Deinen 
gut gemeinten Rath und will nun ſchlafen. 

Ehe noch die Sonne aus dem gluͤhenden Mor⸗ 
genroth aufblitzte, war die Dahie ſchon wieder in 
Bewegung und nach einer Fahrt von einigen Stun— 


rs 


den daͤmmerten in der Ferne die Ruinen der alten 
Thebaͤ am rechten Ufer des Stromes auf. Der ent— 
zuͤckte Adriani bewillkommte ſie durch einen lauten 
Freudenruf und ſtarrte mit verklaͤrten Blicken auf die 
immer deutlicher werdenden Monumente, deren ſcharfe 
Granitformen die heitere, reine Luft ſchon von fern 
genau unterſcheiden ließ. Das Fahrzeug legte am 
jenſeitigen Ufer an. Hier beſchattete ein uralter Sy⸗ 
comorebaum mit breiten Aeſten eine hochgelegene 
Stelle und bot erquicklichen Schirm gegen die Glut 
der Sonne, welche zu unertraͤglicher Hoͤhe geſtiegen 
war. Die Geſellſchaft lagerte ſich in das gruͤne, 
ſchwellende Gras, nur der Alterthumsforſcher ſah un— 
zufrieden und ſehnſuͤchtig nach den Denkmaͤlern der 
Vorzeit hinüber und konnte die Stunde kaum erwar— 
ten, wo es moͤglich ſein wuͤrde, ſie in der Naͤhe zu 
betrachten, zu ſtudiren. Seine Seele war feierlich 
wie zur Andacht geſtimmt. Er bemerkte gar nicht, 
daß Dermont neben feiner Frau ſaß und ihr gefaͤhr— 
lich ſuͤße Worte in die Ohren fliſterte. Jaquenard 
lag erſchoͤpft und theilnahmlos auf dem Raſen, die 
Nubierin mußte ihm Kuͤhlung zufaͤcheln. Lefeu wollte 
mit dem griechiſchen Sclaven ein Geſpraͤch anknuͤpfen, 
als der ihm aber mit einem halblauten Fluche den 
Ruͤcken kehrte, wandte er ſich wieder zu dem Kopten, 
der ſehr geduldig fein Geſchwaͤtz anzuhören pflegte. 
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Jomard hatte fein Skizzenbuch hervorgezogen und 
entwarf die Anſicht der Gegend. 

Ploͤtzlich ſtand Signora Adriani vom Raſen auf, 
ſie war hoch erroͤthet, ihre Augen blitzten zornig. Der⸗ 
mont laͤchelte. Sie trat fern von der Geſellſchaft 
Ran den aͤußerſten Rand des beſchatteten Platzes und 
ſah ſchweigend den Fluß hinauf, wo ein Fahrzeug 
eben ſichtbar wurde, das mit geſchwelltem Segel dem 
Landungsplatze zuſtrebte. Adriani erkannte die ſardi⸗ 
niſche Flagge und begrüßte bald einige Landsleute, 
welche von den Katarakten kamen und erſt auf dem 
Ruͤckwege die Alterthuͤmer von Luxor und Karnak in 
Augenſchein nehmen wollten. Waͤhrend er mit den 
Gleichgeſinnten im eifrigen Geſpraͤch begriffen war, 
hatte Jomard ſeine Zeichnung vollendet und trat vor 

an den Fluß, um ſie noch einmal mit dem Originale 
zu vergleichen; die Adriani naͤherte ſich ihm, er bat 
um ihr Urtheil. 

Sie antwortete beſcheiden und nicht ohne Bir 
er fagte ihr eine Schmeichelei. Iſt es denn rein 
unmoͤglich, rief ſie mit unwilligen Blicken, daß ein 
freundſchaftlicher Umgang ohne dieſe banalen Redens⸗ 
formen gedeihen kann, die ich als ſolche bemitleiden 
und wenn fie mehr find, nur verachten kann! — 
Sie war heftig geworden, lenkte aber gleich wieder 
ein und ſagte, dem Erſtaunten ein milderes Auge 
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zuwendend: Ich liebe die Aufrichtigkeit. Es über: 
raſchte mich, auch Sie dieſe Sprache reden zu hoͤren. 

Ich ahne, wem Ihr Unwille gilt, ſagte Jomard 
leiſe. Koͤnnen Sie aber zuͤrnen, daß die Leidenſchaft, 


welche Sie entzuͤndet haben, vielleicht unwillküͤhrlich 


die Schranken uͤberflutete? Haſſen Sie meinen ar: 
men Freund? | Fir 

Sie ſchien in Verwirrung zu gerathen, doch faßte 
ſie ſich ſchnell und erwiederte ſtreng: Ich bin mir 
bewußt, Achtung zu verdienen. Laſſen wir ein Ge— 
ſpraͤch, das jedenfalls unpaſſend iſt. 

Ihr Gatte wandte ſich eben ſuchend nach ihr um, 
ſie ging zu ſeiner Gruppe hinuͤber und ließ ſich mit 
den angekommenen Italienern bekannt machen. Neu— 
gierige Araber hatten ſich in der Ferne geſammelt, 
um die fremden Menſchen zu beobachten. Jaquenard 
zog ein Perſpectiv aus der Taſche und ſah aufmerk— 
ſam nach dem Haufen der Eingeborenen, dann rief 
er ſeinen Sclaven und ſchickte ihn mit einer Botſchaft 
dorthin. Alsbald naͤherte ſich ein alter Mann, dem 
Jaquenard entgegen ging. Sie ſprachen eine Zeit: 
lang, ohne daß die Geſellſchaft ein Wort verſtand, 
theils wegen der Ferne, theils wegen der arabiſchen 
Mundart, deren ſie ſich bedienten. Der Kaufmann 
ſchien nicht ſonderlich zufrieden mit dem Erfolge der 
Unterhandlung; er ließ den Araber ſtehen und ging 

J. 4 


50 


wieder zum Baume zuruͤck, wo er ſich niederſtreckte. 
Die Araber ſteckten die Koͤpfe zuſammen und ſchienen 
ſich zu berathen, dann verzogen ſie ſich nach und 
nach und bald war nicht ein Einziger mehr zu ſehen. 

Der Abend brachte einige Milderung der Hitze. 
Die Geſellſchaft beſtieg das Fahrzeug, um nach dem 
jenſeitigen Ufer uͤberzuſetzen, wo vier elende Doͤrfer 
nun im Bezirke der alten prachtvollen, hundertthori— 
gen Thebaͤ liegen. Jaquenard blieb zuruͤck. 

Wie nun die Reiſenden unter den heiligen Truͤm— 
mern wandelten, von Denkmaͤlern einer verſunkenen 
Zeit umgeben, da uͤberkam auch den Leichtfertigſten 
ein ernſtes Gefuͤhl und Alle waren verſtummt, die 
Meiſten niedergeſchlagen. Gedanken an Tod und 
Vergaͤnglichkeit ſtreiften durch die Gemuͤther, der menſch⸗ 
liche Stolz war gebrochen. Was er einſt in grauer 
Vorzeit gethuͤrmt, es hatte ſeine Erbauer und unzaͤh⸗ 
lige Geſchlechter uͤberlebt, bis es endlich doch ein Raub 
der Zeit geworden. Aus dem Sande hervor blickten 
die grauen Steinmaſſen — der Sonnen⸗Gott ſchießt 
ſeinen erſten Strahlenpfeil uͤber die baumloſe Flaͤche, 
doch lauſcht er vergebens dem heiligen Klange, der 
ihn ſonſt begrüßte. Noch ragen thurmhoch die beiden 
Koloſſe, das Antlitz vom rothen Feuer des Nieder- 
gangs gluͤhend, ſie ſpotten der Zeit, welche Menſchen 
und Reiche verweht, aber auch ihre Stunde wird 
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kommen und ſie werden in Truͤmmer zerſchellen — 
nichts iſt bleibend auf Erden! Ueberall Vernichtung; 

Unter den Reiſegenoſſen war der alte Adriani 
der Einzige, der ſich durch den Anblick der Monu⸗ 
mente aus telluriſcher Jugendzeit gehoben fuͤhlte, ſein 
Geiſt verſenkte ſich, der Gegenwart entfremdet, in 
die Vorwelt, er ſah die Tempel neu erſtanden in ih— 
rer ganzen Pracht, eine zahlloſe Menge zuſammenge— 


| ſtroͤmt, um der ſchaffenden Naturkraft, dem hohen 


Oſiris, zu huldigen und er war wohl ſelbſt ein alter 
Sonnenprieſter, ſo begeiſtert, goͤttlich trunken ſtrahlte 


fein Auge. Wenn er um Erläuterung gebeten wurde, 


ſprach er nur wenig, ſeine Bruſt war zu voll. Dicht 
an ihn hielt ſich ſeine Gattin, deren weiblicher Sinn 
durch die Umgebung zur Wehmuth geſtimmt war. 

Der Mond beleuchtete ihre Ruͤckfahrt zum Sy: 
comorebaume. Jaquenard hatte ſich ſchon in ſein 
Zelt zuruͤckgezogen und ſchlief. Laßt uns noch ein 
Stuͤndchen zuſammenbleiben, Freunde! rief Adriani. 
Wer koͤnnte jetzt ſchlafen? 

Es iſt wahr! ſagte Dermont, der in 1 05 Zeit 
kein Wort geſprochen hatte. Eine froͤhliche Unterhal— 
tung wird den unheimlichen Eindruck verſcheuchen, 
den die todte Steinwelt auf uns gemacht hat. Mir 
wenigſtens wuͤrde die ganze Nacht ein Koloß die 
Bruſt bedruͤcken, wollt' ich mich jetzt zur Ruhe legen. 
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Warum verkuͤmmern wir uns uͤberhaupt die ſchoͤne 
Gegenwart, rief Jomard lebhaft, indem wir nach 
Eindruͤcken haſchen, die uns mindeſtens demuͤthigen, 
indem ſie uns an unſere eigene Vergaͤnglichkeit mah⸗ 
nen? | | 

Iſt das nicht heilſam? fragte die Adriani. 

Heilſam — wozu? entgegnete Jomard. Es laͤhmt 
unſere Thatkraft. Anſtatt uns des kurzen, ſchoͤnen 
Lebens zu freuen, anſtatt zu ſchaffen und zu wirken, 
als gelte es ein ewiges Daſein, haͤngen wir truͤben 
Gedanken nach und rauben uns ſelbſt unwiederbring⸗ 
liche Momente. Iſt der Gedanke etwa troͤſtlich, daß 
am Ende Alles, was wir waren, was wir liebten, 
in Nichts zerrinnen wird? Wohl dem, der ſich die— 
ſes Gedankens erwehren kann! f 

Sie ſprechen, wie Einer, der keine Ewigkeit, keine. 
Unſterblichkeit glaubt! ſagte die junge Frau ernſt. 

Ich glaube Beides, erwiederte Jomard. Die 
Materie iſt ewig als ſolche, es geht kein Staͤubchen 
verloren. Auch der Geiſt, dieſer Ausfluß des allbele— 
benden Naturprincips, wird mit dem Tode nicht ſter⸗ 
ben, wie ein verhallender Ton, ſondern er kehrt zur 
Weltſeele zuruͤck, um in anderer Form, unter andern 
Verhaͤltniſſen wieder im Univerſum eine Stelle ein⸗ 
zunehmen. Er iſt unſterblich als Theil des Ganzen, 
individuell nicht. Da haben Sie mein Glaubensbe⸗ 
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kenntniß, feste er laͤchelnd hinzu, ich hoffe, Sie wer: 
den den Atheiſten nicht mit Abſcheu von ſich ſtoßen. 

Nur bemitleiden, Sie Ungluͤcklicher! rief die junge 
Frau, deren Gemuͤth verletzt zugleich und ergriffen 
war. Was haͤlt Sie auf der Bahn des Rechten, 
wenn Sie keinen Gott glauben? Mit Gott ſinkt 
auch die Tugend. | 

Mich halt die Ehre, mich hält das Selbſtbewußt⸗ 
ſein, antwortete Jomard, die Erinnerung an meines 
Volkes Ruhm, der Gedanke an die Nachwelt. Die 
Nachwelt iſt die Unſterblichkeit. 

Alle dieſe Stuͤtzen koͤnnen brechen! erwiederte die 
Adriani. Das Schickſal kann Ihnen Alles rauben, 
ſelbſt den guten Namen, die Ehre vor den Menſchen. 
Was halt Sie dann? Was erhebt fie über das Un: 
gluͤck, wenn Sie den Troſt der Religion nicht haben? 

Der Menſch bereitet ſich ſein Schickſal ſelbſt, ver— 
ſetzte Jomard. Ich werde Recht thun, um meiner 
Ehre willen, nicht des ewigen Lohnes wegen oder aus 
Furcht vor Strafe — ſo trotze ich dem Schickſal! 
Das iſt uͤberhaupt eine heidniſche Idee, welche eine 
ſo gute Chriſtin gar nicht hegen ſollte! ſetzte er wie— 
derum laͤchelnd hinzu, um das ernſte Geſpraͤch zu 
beendigen. 0 

Das Schickſal iſt der Finger der Vorſicht! rief 
die Dame, welche nicht ablaſſen konnte, ſeinen Un⸗ 


54 


glauben zu bekämpfen. Möchte er Ihnen ſichtbar 
werden zu Ihrem Heile, zu Ihrer Rettung! 


Charlotte! ſagte ihr Gemahl ſanft. Sie wandte 
ſich zu ihm, er reichte ihr liebevoll die Hand. Sie 
war ſehr aufgeregt, ihr Auge ſuchte halb unwillig, 
halb mitleidig immer wieder den Mann, der ſo dreiſt 
ſeine ſchreckliche, troſtloſe Ueberzeugung ausgeſprochen 
hatte. Er trug doch nicht das Antlitz eines ſchlech— 
ten Menſchen, ſein Auge konnte unbeſchreiblich gut⸗ 
muͤthig blicken — auch war es ihr immer, als habe 
fie dieſe feinen, ſcharfen Züge ſchon irgendwo fluͤch- 
tig geſehen. Aber das Aeußere konnte taͤuſchen! 
Bitter taͤuſchen! 


Sie ſeufzte und warf einen forſchenden Blick um⸗ 
her. Dermont verkehrte mit den Italienern unten 
am Strome. Jetzt kamen ſie, welche das ihnen 
nicht zuſagende Geſpraͤch verſcheucht hatte, wieder 
hinzu. Einer ſchlug noch einen Spaziergang am Nil⸗ 
ufer vor, die Nacht ſei gar zu ſchoͤn, um verſchlafen 
zu werden, man koͤnne ja morgen eine laͤngere Sieſta 
halten. Die Meiſten ſtimmten ein, Dermont bat 
den alten Adriani, uͤber die Bedeutung der geſehe— 
nen Monumente den Uneingeweihten einigen Auf: 
ſchluß zu geben; der gutmuͤthige Greis war bereit 
dazu und fo. wandelten die Männer, feinem begeiſter⸗ 
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ten Vortrage lauſchend, durch die ſchoͤne, warme 
Mondnacht. Charlotte war zuruͤckgeblieben. 

Horace! fliſterte Dermont dem Maler zu, als 
ſie eine weite Strecke von ihrem Lagerplatze entfernt 
waren. Ich muß umkehren. Eine alte Wunde am 
Fuße ſchmerzt mich. Die Herren find zu vertieft 
ſie werden mich nicht vermiſſen. 

Dieine Wunde ſitzt wohl im Herzen, erwiederte 
Jomard leiſe. Ich glaube, Du ſollteſt Dein Gefuͤhl 
unterdrücken. Die Frau verdient Achtung. 

Achtung, aber auch Liebe! ſagte Dermont leiden⸗ 
ſchaftlich. Sie muß mein werden! 

Er blieb unbemerkt zuruͤck und verlor ſich in den 
daͤmmernden Buͤſchen des Ufers. 


4. 


Am andern Morgen war der Koch des Fahr— 
zeugs laͤngſt mit dem Fruͤhſtuͤcke fertig und noch im⸗ 
mer harrte er vergebens auf die Erſcheinung der 
europaͤiſchen Reiſenden. Nur der Kaufmann Jaque⸗ 
nard ſaß gaͤhnend unter dem Baume, ſchluͤrfte ſei⸗ 
nen Kaffee und ſah gleichgiltig nach den fernen Obe— 


lisken, deren Haͤupter mit einer Glorie von Son— 


nenſtrahlen brannten. Der naͤchtliche Spaziergang 
mochte wohl Schuld ſein, daß die Zelte der Reiſe— 
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gefährten noch fo ſtumm lagen, daß ſelbſt die beiden 
jungen Franzoſen die erquickliche Morgenfriſche ver⸗ 
ſchliefen. Endlich trat Jomard mit raſchem Schritt 
aus ſeinem leinenen Hauſe, er blickte verwundert 
umher, gruͤßte Jaquenard flüchtig und ging zu Der⸗ 
mont's Zelt, um zu ſehen, ob der Freund, den er 
geſtern nicht mehr wach getroffen, noch ſchlafe. Der⸗ 
mont war im Ankleiden begriffen, er winkte Jomard 
herein und ſprach, deſſen fragendem Geſichte die 
Worte erſparend: Horace, ich ſehe, was Du wiſſen 
willſt. Du begreifſt aber, daß in gewiſſen Verhaͤlt— 
niſſen — ich meine, nur ein ſchamloſer Geck wuͤrde 
etwas der Ehre ſeiner Dame Nachtheiliges ſelbſt dem 
Freunde mittheilen. Nicht als ob ich — nun, Ho⸗ 
race, Du laͤchelſt ſo fatal, als glaubteſt Du, ich ſei 
geſcheitert! 

Im Gegentheil. Ich ſehe Dein Gluͤck aus Dei⸗ 
nen Worten. 

Du machſt Fehlſchluͤſſe. Ich bitte Dich, denke 
gar nichts daruͤber, denn Du kannſt Dich leider 
nicht verſtellen und wenn wir zur Geſellſchaft kom— 
men, ſteht es leſerlich auf Deinem Geſichte, was 
Du — übrigens ganz ohne Grund! — von der Lage 
der Dinge denkſt. Nun komm, Freund. Nichts 
mehr davon, ich bitte Dich, laß uns darüber ſchwei— 
gen. Vielleicht ein Andermal! 
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Sie traten in das Freie. Signor Adriani war 
unterdeſſen zum Fruͤhſtuͤck gekommen, feine Lands⸗ 
leute fanden ſich ebenfalls mit den Franzoſen zu 
gleicher Zeit ein und auch ſeine Frau trat jetzt aus 
dem Zelte. Jomard ſpaͤhte mit pruͤfenden Blicken 
in ihrem Antlitze. Aber die Roͤthe, welche es uͤber— 
flog, war nicht die Verraͤtherin geheimer Schuld, 
denn Charlotte trug das Haupt ſtolz und frei und 
ihr Gang glich dem einer Siegerin. Oder hatte die 
Liebe ihr Weſen ſo verwandelt und war es der Sieg 
über freudenloſe Vorurtheile, deſſen Bewußtſein aus 
den klaren heitern Augen ſtrahlt? Sie gruͤßte die 
Geſellſchaft mit Anmuth, auch Dermont; doch ſchien 
es dem ſcharf beobachtenden Jomard, als ob ihre 
Lippen dabei zuckten. Dermont wickelte ſeinen ſchoͤ⸗ 
nen Bart um die Finger und konnte nicht gleich die 
gewoͤhnliche Sprachgewandheit finden. Es traten 
haͤufige Pauſen ein; Jomard belauſchte einen auffor⸗ 
dernden Blick, den Charlotte auf ihren Mann warf, 
und bemerkte es jetzt erſt, daß dieſer eine gewiſſe 
Verlegenheit, eine Unruhe in ſeinem Weſen zeigte, 
welche ihm geſtern ganz fremd geweſen war. 

Es wird Zeit, daß wir uns aufmachen, begann 
er endlich, wenn wir heute, nachdem wir die raͤthſel— 
hafte Memnonfäule betrachtet, welche die Krieger des 
Cambyſes — ein Sacrilegium, wie nicht ein entſetz⸗ 
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licheres gedacht werden kann! — umgeſtuͤrzt haben, 
wenn wir heute, fag’ ich, unfere Studien fortfegen 
wollen. Es thut mir ſchon leid, daß ich nicht den 
Aufgang der Sonne an der Staͤtte abgewartet, wo 
ſonſt ein Klang oder vielmehr ein Geraͤuſch, erepitus, 
unerklaͤrlich jeden Morgen ertoͤnte — vielleicht eine 
Stimme der Gottheit, welche damals noch unmittel⸗ 
bar zu den Menſchen ſprach. 


Er hielt ploͤtzlich inne, denn ſeine Gattin ſah ihn 
von Neuem auffordernd an, und minder verſtohlen, 
als vorher. 


Wer weiß, ob ich je wieder in meinem Leben 
dieſen heiligen Boden betrete, fing er wieder an, 
darum iſt mir jede Stunde, welche ich laͤnger hier 
verweile, ein unſchaͤtzbarer Gewinn. Ich habe noch 
fo viel zu ſehen, die Tempel von Karnak, die bei- 
den Reihen Sphynxe, und die Koͤnigsgraͤber vor 
Allem! ich muß vergleichen, was vor mir Forſcher 
bemerkt, mit dem, was ich ſelbſt ſchauen werde; ich 
muß Heroglyphen abzeichnen, deren Entzifferung meine 
heimiſchen Mußeſtunden fuͤllen ſoll. Dazu gehoͤren 
Tage! Und Sie, meine Herren, ſchloß er mit ploͤtz— 
licher Anſtrengung, Sie intereſſirt das nicht. Neh— 
men Sie alſo mein Fahrzeug fuͤr ſich, ſetzen Ihre 
Reiſe fort und laſſen mich hier mit meinen Freun⸗ 
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den Gambello und Piatani, welche ein gleiches Stre— 
ben beſeelt. 

Es ſchien, als falle mit dieſen Worten eine 
ſchwere Laſt von ſeinem Herzen, denn er athmete 
tief auf und ſah erwartungsvoll die drei Franzoſen an. 

Sie haben Recht, ſagte Jomard; es thut mir 
zwar leid, daß wir uns trennen ſollen, aber Sie 
haben Recht. Die Idee, welche meiner Reiſe zum 
Grunde liegt, iſt zu verſchieden von der Ihrigen. 
Ich übernehme Ihr Fahrzeug unter denſelben Be: 
dingungen. f 

Beide zuſammen! fiel Jaquenard mit feiner hei⸗ 
fern, unangenehmen Stimme ein. Auf gemeinſchaft— 


liche Koſten! Geſchaͤfte weiter hinauf. Wir treten 


zuſammen. 

Jomard gab etwas froſtig ſeine Einwilligung; 
ihm war der Mann zu widerwaͤrtig, als daß er ſich 
zu einer hoͤflichen Antwort haͤtte entſchließen koͤnnen. 

Wir drei alſo ſcheiden, ſagte Dermont. 

Auch Du? rief Jomard verwundert. 

Auch ich. Wir trennen uns in der Hoffnung 
baldigen Wiederſehns, Signor Adriani. — Mir feh⸗ 
len die noͤthigen Kenntniſſe, um dieſen Alterthuͤmern 
Geſchmack abzugewinnen, deshalb iſt das Arrangement 
ſo ganz gut. Ich begleite meinen Freund; auch mich 
draͤngt es, die aͤußerſte Grenze zu ſehen, den fieg- 
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danken zu durchleben. — 

Der Obergeneral war es nicht, ſondern Deſair, 
der den Nil hinaufzog, berichtigte Jomard leichthin, 
dann wandte er ſich zu der Adriani: Es thut mir 
leid, daß wir uns fo bald trennen. Ich hoffte Ih⸗ 
nen den Beweis zu geben, daß man auch ohne poſi— 
tiven Glauben Achtung verdienen, . und gluͤck⸗ 
lich ſein kann. 

Letzteres nur momentan, keineswegs immer, ver⸗ 
ſetzte ſie. Ich hoffte, Sie einſt davon uͤberzeugt zu 
ſehen. Wir verweilen noch laͤnger in Aegypten, viel— 
leicht treffen wir uns in Alexandria wieder. f 
In Alexandria? rief Jomard lebhaft. O wenn Sie 
eher dorthin zuruͤckkehren, als ich — doch das glaube 
ich kaum, meine Reiſe ſoll mich nicht mehr lange 
fern halten. Ich habe eine Braut in Alexandria. 

Sie ſah ihn mit Antheil, doch ſinnend an; ploͤtz— 
lich wurde es hell in ihrer Erinnerung. Adele Del— 
cour? rief ſie. Nicht wahr? 5 

Jomard's Augen ſtrahlten, eine ſchoͤne Gluth 
faͤrbte ſein Antlitz. Woher wiſſen Sie? 

Ich ſah Ihr Bild bei ihr, ſagte Charlotte. Nur 
fluͤchtig zwar, denn ſie verbarg es ſchnell, wie etwas 
das den Tag noch nicht ſchauen darf, doch ſind mir 
Ihre Zuͤge eindruͤcklich geblieben, obgleich ſie mir den 
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Namen des Vetters, den das Portrait vorſtellen ſollte, 
nicht entdeckte. 

Waͤhrend die Beiden uͤber das Verhaͤltniß, welches 
ihnen wichtig war, in ein angelegentliches Geſpraͤch 
verflochten wurden, ſtand Dermont, ſcheinbar theil— 
nahmlos und ſah dem Treiben Jaquenard's zu, der 


das Fahrzeug reiſefertig machen ließ. Signor Adriani 
‚überzeugte ſich ſeinerſeits, ob alles ihm gehörige Ge— 


paͤck ausgeladen ſei und bereitete ſich vor, einen ganz 
ungeſtoͤrten Ausflug zu den Ruinen zu unternehmen. 
Alles in Ordnung! ſchrie der Kaufmann jetzt. 
Man nahm Abſchied. Adriani ſchien ſehr froh 
und war deshalb freundlicher gegen Dermont, als er 
ſonſt geweſen ſein wuͤrde. Dermont ſagte ihm we— 
nige Worte, hoͤflich und achtungsvoll, verbeugte ſich 
mit einem ſtummen, flammenden Blicke vor Chats 
lotten und ſprang, die Italiener im Vorbeigehen 
gruͤßend, in das Fahrzeug. Jomard hoͤrte mit Be⸗ 
dauern, daß Adriani nicht ſogleich nach Alexandria 
zuruͤckreiſen werde, doch blieb ihm die Gewißheit des 
Wiederſehens; Adriani war ſeinem Onkel Delcour 
befreundet. Er fagte dem Greiſe, deſſen mildes lieb⸗ 
reiches Weſen ihn ungemein anſprach, ein herzliches 
Lebewohl, Charlotte reichte ihm die Hand. — Ich 
ſchreibe Adelen von Kahira aus, ſagte ſie. Ich werde 


ihr unſer Zuſammentreffen melden — auch was mich an 
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Ihnen betruͤbt. Vielleicht kann fie auf Ihr Ge⸗ 
muͤth wirken. 

Jomard wollte etwas erwiedern, aber feine Reife: 
gefaͤhrten draͤngten und er nahm eiligen Abſchied. 
Die Mannſchaft der beiden Fahrzeuge ſchrie ſich laute 
Wuͤnſche zu, die Ruder klatſchten in die Fluth und 
immer groͤßer wurde der Waſſerſtrich zwiſchen der 
Dahie und dem Sycomorebaume, unter dem die Nach— 
ſchauenden weilten. Endlich waren dieſe nicht mehr 
erkennbar, der letzte ungewiſſe Umriß des Rieſenbau⸗ 
mes verſchwand, und Jomard wandte ſich zu ſeinem 
Freunde, der mit gekreuzten Armen nach den vor— 
uͤbergleitenden Ufern ſah. 

Dermont! 

Nun, Horace! Da ſind wir wieder flott, rief 
Dermont mit einer ploͤtzlichen Lebhaftigkeit. Der alte 
wunderliche Mann hat uns zwar, beim Lichte beſehen, 
abgeſtreift, aber es iſt fo recht gut, recht ſchoͤn. Wahr⸗ 
haftig, recht ſchoͤn! \ 

Du haſt mir bis jetzt Dein Vertrauen vorent— 
halten, Dermont. Es iſt etwas zwiſchen Euch vor— 
gefallen. Ich muͤßte blind ſein, wenn ich es nicht 
bemerkte. ö 

Vorgefallen? Nichts Beſonderes. Ich bin nicht 
gewohnt, mich mit dergleichen zu ruͤhmen. Sie iſt 
ein wundervolles Weib — ich koͤnnte den Alten hal 
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fen, daß er die junge Roſe an feiner leeren Bruſt 
verwelken laͤßt, — ſie, ganz Gluth, ganz Liebe! 

Alſo Du biſt gluͤcklich geweſen? Und der alte 
Mann hat Euch durchſchaut, getrennt? 

Ich bitte Dich, Horace, laß uns nicht mehr da— 
von ſprechen. Ich glaube nicht, Dir durch meine 
Reden Veranlaſſung gegeben zu haben, nachtheilig von 
der Ehre der reizenden Frau zu denken. Was das 
Vertrauen betrifft, ſo habe ich mich deſſen auch nicht 
von Dir zu ruͤhmen. Muß ich erſt gelegentlich er— 
fahren, daß Dich ein ſuͤßes Band feſſelt, daß Du 
eine Braut haſt? 

Verzeih' mir das, Dermont. Es iſt ein uner⸗ 
klaͤrliches, aber darum nicht minder ſtarkes Gefuͤhl 
in meinem Innern, das mir wehrt, von meiner Ge— 
liebten zu Anderen, ſelbſt zu meinem Freunde, zu 
ſprechen. Ja, Dermont, ich bin verlobt, ich liebe 
Adelen unausſprechlich, ich werde gluͤcklich ſein. 

Dermont forſchte nach den naͤhern Verhaͤltniſſen, 
hoͤrte, daß Jomard vielleicht Frankreich auf immer 
verlaſſen habe, daß ſein Oheim Delcour ein ſehr rei— 
cher Mann, Adele ſein einziges Kind ſei und freute 
ſich über das Glück feines Freundes. in fchallen- 
der Peitſchenhieb, dem ein halbverbiſſener, murren⸗ 
der Laut folgte, unterbrach ihr Geſpraͤch. Jaquenard 
hatte wieder ſeinen griechiſchen Sclaven um eines klei⸗ 
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nen Verſehens willen gemißhandelt. Der Grieche, 
deſſen ganzer Leib von inneren Zuckungen erſchuͤttert 
wurde, trat dicht an den Bord. 

Er verdient kein beſſeres Schickſal, ſagte Der⸗ 
mont zu Jomard, der ſein Mitleid aͤußerte. Warum 
entflieht er nicht? Jetzt ein Sprung und er waͤre frei. 
Er ſchwimmt wie ein Fiſch. Und ſteht ihm nicht 
jede Nacht der Weg zur Flucht offen? 

Wer weiß, was ihn feſſelt, meinte Jomard. Ich 
ſehe ihn oft heimlich mit dem nubiſchen Maͤdchen re⸗ 
den. Er liebt ſie vielleicht. 

Das Schifflein zog langſam ſtromauf. Die Ufer 
verengten ſich, nur ſelten zeigte ſich noch eine Baum⸗ 
gruppe, der Lauf des Fluſſes wurde raſcher und for— 
derte von den Ruderern eine groͤßere Kraftanſtrengung. 
Als der Abend einbrach, hatten ſie Esne am linken 
Nilufer erreicht und fliegen an das Land. Die Ein: 
wohner brachten Huͤhner und Tauben zum Verkauf, 
es wurden Feuer gemacht und Zelte aufgeſchlagen, 
denn die Reiſenden zogen es vor, in der herrlichen 
Sommernacht die freie Luft zu genießen, ſtatt die 
unſaubern Wohnungen heimzuſuchen. 

Nach einer zweitaͤgigen Fahrt, waͤhrend welcher die 
Vegetation faſt ganz verſchwunden war, begannen die 
Ufer ſich zu heben, die Thalraͤnder traten dichter an 
den Fluß, hin und wieder blickte ſcharfes Geſtein aus 
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den Erdhaͤngen hervor, kuͤhn gewoͤlbte Berge ragten 
in die blaue Luft. Die Veraͤnderung der Gegend 
ſchien auf Keinen von Allen, welche die Dahie trug, 
den Eindruck zu machen, den ſie auf den griechiſchen 
Sclaven aͤußerte. Er ſtand Stundenlang, die Hitze 
nicht achtend, am Bord und ließ ſeine Blicke uͤber 
die Berge ſchweifen; der wilde, feindſelige Ausdruck 
war aus ſeinen Zuͤgen gewichen, er dachte wohl an 
feine heimathliche Maina, an die Hütte feines alten 
Vaters, des Klephten, welche auch in einem hohen 
Bergthale verſteckt lag, zu dem der Thurm des Haͤupt⸗ 
lings den Zugang ſperrte! 

Lefeu war ſchon feit einiger Zeit pikirt auf ſei⸗ 
nen Herrn, der ihm, nach ſeiner Meinung nicht 
genug Conſideration angedeihen ließ. In der Wuͤſte 
hatte er nur mich allein, dachte Lefeu, da war er 
geſpraͤchig mit mir und gab mir feine ſchlechten Witze 
zum Beſten. Nun hat er ſeinen neuen Freund, ich 
bin ihm nichts mehr, als ſein Diener und er vergißt 
ganz, daß ich ihm das Leben gerettet habe, indem 
ich ihn zwang, ſich zu ergeben. Haͤtte ich ihn nicht 
gehalten, ihm das Piſtol aus der Hand geriſſen und 
auf die Bruſt geſetzt, ſo laͤge ſein Leib fricaſſirt fuͤr 
die Hyaͤnen, im Sande der Wuͤſte und ſeine Seele 
briete im hoͤlliſchen Feuer. Lefeu, du biſt ein guter 
Chriſt, es bringt dir keinen Segen, im Dienſte eines 

I. Ä 5 
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Gotteslaͤugners zu ſtehen, der in allen troſtloſen 
Winkeln der Erde umherkriecht, wo man vor Lan⸗ 
gerweile ſterben moͤchte. W | 

Haben wir denn noch nicht bald unſer Ziel er⸗ 
reicht? fragte er den Kopten. 

Wenn die Reiſe ſo raſtlos fortgeſetzt wird, in 
wenig Tagen, erwiederte der Dolmetſcher. Aber 
warum jagen die Herren den merkwuͤrdigſten Orten 
voruͤber, ohne ſie der Beachtung werth zu halten? 

Merkwuͤrdig? ſagte Lefeu veraͤchtlich. Uns, die 
wir aus Paris kommen, iſt nichts merkwuͤrdig, denn 
wir haben Alles geſehen, was der Muͤhe verlohnt! 


In Esne waren doch herrliche Baͤder und, was 
mehr gilt als die heidniſchen Ueberbleibſel, die Rui⸗ 
nen eines chriſtlichen Kloſters und eine chriſtliche 
Kirche zu ſehen, ſagte der Kopte. 

Kloͤſter haben wir in Frankreich genug, antwor⸗ 
tete Lefeu; und Kirchen? Wenn Du Notre-Dame 
geſehen haͤtteſt, wuͤrdeſt Du keinen Schritt um eine 
andere Kirche thun. 

Der Kopte ſchwieg. — Du biſt ein vernuͤnftiger 
Mann, daß Du mir Recht giebſt, fuhr Lefeu fort. 
Nun aber ſage mir, was hatteſt Du geſtern mit 
dem verſchleierten Liebchen des Herrn Jaquenard? 
Schamſt Du Dich nicht in Deinem Alter? 
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Sie klagte mir ihr Leid, ſagte der Dolmetſcher, 
ohne auf den Scherz einzugehen. 

Ja ja, das glaube ich, erwiederte Lefeu. Ein 
alter, ekelhafter Mann, der Jaquenard. Ich moͤchte 
nur wiſſen, weshalb er dieſe Reiſe unternimmt, zum 
Vergnuͤgen doch wahrhaftig nicht, denn er ſieht im⸗ 
mer verdrießlich aus. 

Er iſt ein Sclavenhaͤndler, ſagte der Kopte. Das 
Maͤdchen iſt nur ſeine Sclavin, nicht ſeine Geliebte. 

Was? ſchrie Lefeu. Du biſt wohl nicht klug! 
Ein Franzoſe und Sclavenhaͤndler? | 

Ich fage es Dir, beftätigte der Dragoman ruhig. 
Er reiſet nach Aſſuan, um Geſchaͤfte mit ſchoͤnen 
Nubierinnen fuͤr die Harems der reichen Unglaͤubigen 
einzuleiten. 

Ei, das muß nicht ganz unintereſſant ſein, 
aͤußerte Lefeu. 

Die Nachricht des Kopten uͤber Herrn Jaquenard, 
welche Lefeu ſogleich ſeinem Herrn mittheilte, war 
dieſem ſehr uͤberraſchend und ganz dazu geeignet, den 
Unliebenswuͤrdigen in ſeinen Augen noch verhaßter 
zu machen. Dermont war minder empoͤrt daruͤber. 

Ich gedenke, Aegypten mein zweites Vaterland 
zu nennen, ſagte er, muß mich deshalb mit ſeinen 
Sitten befreunden. Der Mann treibt allerdings 
nicht das nobelſte Geſchaͤft, indeſſen giebt es in 
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unſerm Europa Leute, mit Sternen und hohe Char- 
gen, die auf gleiche Weiſe fuͤr ihre Sultans thaͤtig 
ſind und vor denen ſich doch Alles buͤckt. Ein 
Schuft iſt Jaquenard als Menſch, das habe ich Dir 
gleich geſagt. Ich war auf meiner Reiſe — warum 


fol ich ein Geheimniß daraus machen! — in Geld⸗ 


verlegenheit. Armuth iſt keine Schande und ich habe 
ein ſchoͤnes Vermoͤgen in Frankreich verlaſſen, um 
meiner Ueberzeugung nicht untreu zu werden — 

Braver Dermont! unterbrach ihn Jomard. 

Ich ſehe darin nichts Außerordentliches, fuhr 
Dermont fort. Nun alſo, ich war in Geldverlegen- 
heit und bat Herrn Jaquenard, deſſen unerhoͤrt große 
Baarſchaft ich geſehen hatte, um eine kleine Summe 
als Darlehn. Denke Dir nur, der Franzoſe dem 
Landsmann in der Fremde! Er ſchlug ſie mir unter 
ganz erbaͤrmlichen Ausfluͤchten ab. 

Pfui! rief Jomard unwillig. Du biſt doch nicht 
noch in Verlegenheit? Dermont, es waͤre Verrath 
an der Freundſchaft, wollteſt Du nicht freimuͤthig 
uͤber das Meinige verfuͤgen. Ich ſehe, Du biſt un⸗ 
ſchluͤſſig, Du wirſt mich beleidigen, Dermont. 

Eben weil Du mein Freund biſt, erwiederte 
Dermont, will ich nichts von Dir nehmen. Ich 
wuͤnſche, unſern Bund ganz rein von jeder Art Eigen⸗ 
nutz zu halten. | 
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Eigennutz? rief Jomard lebhaft. Welcher Ideen 
haͤltſt Du mich faͤhig! Um einer elenden Hand voll 
Geld willen, auf das ich uͤberhaupt gar keinen Werth 
lege, ſoll ich klein von Dir denken? Dermont, ich 
bitte Dich, fordre; nimm, ohne zu fordern, was 
Du brauchſt; führe unſere Kaffe, fie ſoll gemein: 
ſchaftlich ſein, ich will es haben. Das Ideal der 
Freundſchaft ſteht mir zu hoch, als daß der Begriff 
getrennten Eigenthums hinauf reichte. Du uͤber⸗ 


nnimmſt die Kaffe, Dermont, Du mußt. 


Wir wollen uns nicht entzweien, ſagte Dermont 
laͤchelnd, ich uͤbernehme die Kaſſe und werde ſie ge— 
wiſſenhaft verwalten. Trennen wir uns, lege ich 
Rechnung — nein, wehre nicht ab deswegen — es 
gehoͤrt zur Ordnung. Was ich Dir dann ſchuldig 
bin, muß ich Dir freilich ſchuldig bleiben; bis — 

Genug von dem unwichtigen Gegenſtande! rief 
Jomard. Auch kommt unſer Menſchenverkaͤufer dort 
wider ſeine Gewohnheit aus dem Zelte hervor und 
will zu uns. Ich werde kaum die Hoͤflichkeit gegen 
ihn behaupten koͤnnen. 

Thue es doch ja, rathe ich! ſagte Dermont. 
Sieh, ich habe perſoͤnlich Urſache, ihm zu grollen, 
und bin doch nie abſtoßend gegen ihn. Das verlangt 
die Lebensklugheit. — Jaquenard's Annaͤherung ver— 
hinderte ihn, mehr zu ſagen. 
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Es war Mittagszeit, als dies Geſpraͤch vorfiel. 
Die Reiſenden hielten ihre gewoͤhnliche Raſt waͤh⸗ 
rend der heißeſten Stunden in einem kleinen Fels⸗ 
thale, wo ſie Schatten gefunden hatten. Schwarze, 
nackte Steinwaͤnde, vielfach zerkluͤftet und geſpalten, 
ragten zu beiden Seiten des Gießbachs, der, aus 
einer hochgelegenen Quelle entſprungen, im kurzen 
Laufe zum Nil hinab ſchaͤumte. Unten am Strome 
hatte ſich die Mannſchaft gelagert. Die beiden Freunde 
ſtanden auf einer Klippe, und ſahen dem Kaufmann 
entgegen, der muͤhſelig zu ihnen empor kletterte. 

Schwer heiß! keuchte er, als er die Hoͤhe gewon— 
nen hatte. Wir ſind in der Naͤhe von Edfu. Ich 
habe ein Geſchaͤft dort. Wuͤrde es den Herren ſehr 
unangenehm ſein, wenn ich Sie erſuchte, bis morgen 
fruͤh hier zu verweilen? Es iſt ein angenehmer Ort, 
ſchoͤne Felsparthieen und dergleichen. 

Was haben Sie denn fuͤr wichtige Geſchaͤfte? 
fragte Jomard etwas unfreundlich. 

Geſchaͤfte fuͤr Sr. Hoheit, den Prinzen Ibrahim, 
antwortete der Kaufmann wichtig. Wollen Sie meine 
Bitte erfüllen, hier bleiben, bis morgen? 

Gewiß, recht gern! ſagte Dermont. Reiſegefaͤhr⸗ 
ten muͤſſen ſich gegenſeitig gefaͤllig Ben Ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte find uͤberdem fo ſchoͤn. 

Der Kaufmann ſah Dermont blinzelnd an und 
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erwiederte nichts. Dann wandte er ſich zu Jomard 
und ſprach: Ich habe noch eine beſondere Bitte an 
Sie, bin uͤberzeugt, daß Sie ein hoͤchſt ſolider junger 
Mann find. Meine beiden Domeſtiken bleiben zu— 
ruͤck, ich habe Vertrauen zu Ihnen, Sie werden ſie 
nicht vom Fahrzeuge laſſen, es iſt mein wohlerwor— 
benes Eigenthum. 

Verſchonen Sie mich, ſagte Jomard kalt. Ich 
bin nicht zum Sclavenaufſeher tauglich. 

Haha! Scherzhaft! rief der Kaufmann. Nun 

ich verlaſſe mich auf Sie. Wir ſehen uns gegen 
Abend wieder, koͤnnen vielleicht in der Nacht unſere 
Reiſe fortſetzen. 
Ohne auf Jomard, der ſeinen Auftrag wiederho— 
lentlich ablehnte, zu hoͤren, ſtieg der Sclavenhaͤndler 
den Abhang nieder und ſprach eine Weile mit meh— 
reren ſchwarzen Nubiern, welche ſich unterdeſſen ein— 
gefunden hatten. Dann ſetzte er ſich auf einen ih: 
rer Eſel, gruͤßte die Freunde mit der Hand und zog 
einen Fußſteig uͤber die Berge, welche ihn bald den 
Nachſchauenden unſichtbar machten. 

Wirſt Du nicht die Huldigung Deiner Schutz— 
befohlenen annehmen? fragte Dermont ſcherzend. Sieh, 
dort ſteht der Grieche am Bord und die huͤbſche 
Braune neben ihm. Erlaube doch wenigſtens, daß 
ſie an's Land ſteigen und den Schatten ſuchen. 
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Sie thun es, wie Du ſiehſt, ohne meine Erlaub⸗ 
niß einzuholen, entgegnete Jomard. Das Mädchen 
hat wirklich eine ſchoͤne Haltung. Ich wuͤnſche von 
Herzen, daß ſie die Gelegenheit zur Flucht benutzen; 
es iſt mir unbegreiflich, daß ſie es nicht thun. 

Elende Feigheit! ſagte Dermont. Die en 
haben Alle Sclavenſeelen. 

Laͤſtere mir das Volk nicht! rief Jomard auf: 
gluͤhend. Wir koͤnnen uns daruͤber nicht verſtaͤndi⸗ 
gen, laß uns alſo nicht mehr ſtreiten. Ich haͤtte 
Luſt, mit dem Griechen zu ſprechen, ihn um die 
Urſache zu fragen, warum er wie der treuſte Diener 
bei einem Tyrannen bleibt, wenn ich nicht fuͤrchtete, 
ihn dadurch zu einem entſchloſſenen Schritte zu reizen, 
wozu ich doch nicht gerade Veranlaſſung geben will. 

Thue es dreiſt! ſagte Dermont. Ich buͤrge Dir 
mit meinem Leben dafuͤr, daß Du ihm die Flucht 
dringend anrathen kannſt, ohne den mindeſten Ein⸗ 
druck auf ihn zu machen. Wo faͤnde er wieder ein 
ſo faules Leben? Ja waͤren wir mindeſtens in einem 
bevoͤlkerten Lande, daß er Ausſicht hätte, als Raus 
ber ein gedeihliches Fortkommen zu ſuchen! Aber 
hier! 

Jomard ſtieg raſch entſchloſſen von der Klippe 
nieder. Die Araber lagen, mit dem halben Raſttag 
wohl zufrieden, auf dem mooſigen Steingrunde; Viele 
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ſchliefen, Einige ſahen gedankenlos in den Strom 
hinab und der Reis hatte mit den Naͤgeln eine ſchach⸗ 
bretartige Figur in das Moos gekratzt, um mit dem 
Kopten das Spiel Syrdſche zu treiben, wozu dieſer 
Steine auflas. Die Nubierin ſaß mit gekreuzten 
Armen fern von den Uebrigen und zog die Schleier 
dichter um ihre Geſtalt, denn Lefeu betrachtete ſie 
mit luͤſternen Blicken und nur die Furcht vor dem 
groben Gefaͤhrten der braunen Schoͤnheit hielt ihn 
ab, ihr mit unzweideutigen Artigkeiten naͤher zu 
treten. ö 
Jomard ſchritt auf den Griechen zu, der ihm 
finſter entgegen ſah. Er gruͤßte ihn wohlwollend, 
der Sclav legte, nach Art feines Volkes, mit leich— 
ter Kopfneigung die flache Hand auf das Herz. 
Jomard fragte ihn in italieniſcher Sprache, wo er 
gefangen worden ſei? 
Miſſolunghi! war des Griechen kurzer Beſcheid. 

Es lag eine ſchwere tragiſche ne in dem ein 
zigen Worte. 


Druͤckt Dich die Gefangenſchaft ſehr? 

Der Grieche ſah ihn trotzig an. 

Ich meine es gut mit Dir. Hatteſt Du nie 
Gelegenheit zur Flucht. 

Ein wildes Laͤcheln ſchwebte um den Mund des 
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Mainotten. Ich will noch nicht fliehen! fagte er: 


gebrochen italienifch. 


Jomard fpähte in feinen Zügen, deren verſteckter 
Ausdruck viel Deutungen zuließ. Ich weiß, was a 


Dich haͤlt! ſprach er dann. 
Der Grieche ſah ihn mit funkelnden Augen an, 
ſein Geſicht wurde bleich, ſein Athem ſtockte. 

Dich haͤlt Deine junge Leidensgefährtin, fuhr J Jo⸗ 
mard fort. | 
Da 309 der Sclav verächtlich die Lippe in die 
Höhe und lachte; aber er ging doch zu der Nubierin 
und fprach mit ihr; fie wandte ſich raſch um, es 
galt offenbar dem jungen Franzoſen. Jomard wollte 
ſie anſprechen, vielleicht verſtand ſie franzoͤſiſch durch 
ihren Herrn; feine Phantaſie war viel mit ihr bes 
ſchaͤftigt, obwohl nur ihres ſchrecklichen Schickſals we⸗ 
gen; er konnte ihr ein wohlthuendes Wort ſagen, 
fie ſchien fo traurig! Aber Dermont's lachende Aus 
gen, die er von fern bemerkte, hielten ihn davon ab, 
er kehrte der Sclavin den Ruͤcken und geſellte ſich 
wieder zu ſeinem Freunde. N 

Der Tag verſtrich, es kam der Abend, Jaquenard 
blieb noch immer aus. Ein heftiger Kopfſchmerz, 
welcher Dermont befiel, veranlaßte ihn, ſehr fruͤh ſein 

Zelt und die Ruhe zu ſuchen. Die Nacht war ſtern⸗ 
hell, obwohl der Mond erſt ſpaͤt age eine milde 
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Luftſtroͤmung zog kuͤhlend die Ufer entlang, Jomard 
konnte nicht ſchlafen. Er trat in das Freie. Unter 
ihm rauſchte der dunkle Strom, ein truͤbes Licht 
ſchimmerte auf dem Fahrzeuge, die Mannſchaft ſchlief 
bis auf den Wachthabenden, der mit ſeiner glimmen⸗ 
den Pfeife am Steuerruder ſaß. Jomard ſchritt die 
Schlucht hinauf, welche ſich zur Hoͤhe empor zog, die 
Felſen ragten zackig und ſchwarz in den lichtern Him⸗ 
mel, kein Baum, kein Geſtraͤuch bekleidete ihre nad: 
ten, ſchroffen Seiten. Das Licht der Sterne ſicherte 
Jomard vor einem gefaͤhrlichen Sturze, er gewann 
den Gipfel der Bergwand und ſetzte ſich auf den 
Stein. Die Ausſicht war beſchraͤnkt, aber der Geiſt 
des Einſamen ſchaute in ferne Gegenden, er weilte 
bei der Geliebten, deren Bild ihn nie verließ. Was 
er geſonnen und getraͤumt? Wiederſehen und freu— 
denhelle Zukunft! | 

Ein lichter Schein entglomm hinter der oͤſtlichen 
Felsgruppe, ihre ſcharfen Raͤnder mit goldenem Saume 
verklaͤrend. Der Mond zog herauf, fein milder Strahl 
gab der ſchauerlich erhabenen Landſchaft einen weichern 
Character, ohne ihr die Schoͤnheit zu rauben, das 
Wilde wurde phantaſtiſch, über die zerſchellten Klip- 
pentruͤmmern, über die Riſſe und Abgründe fpielten 
neckende Streiflichter, die Felſen ſchienen ein wunder⸗ 
ſames Leben zu beginnen und aus dem innern Ge⸗ 
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birge toͤnte es näher und näher, wie mächtiger Tritte 
Klang, als wollte der Berggeiſt zum Fluſſe nieder⸗ 
ſteigen, mit dem uralten Nil ſich zu berathen. Jo⸗ 
mard's rege Phantaſie ſchwelgte in den Wundern der 
ſchoͤnen Nacht, er ſah geſpannt den Felsweg hinauf, 
ihm mußte etwas Bedeutungsvolles begegnen, davon 
war er feſt uͤberzeugt, die Schritte klangen ſchon in 
der letzten Schlucht, es war ein ganzer Haufen, der 
naͤher kam. Jomard faßte nach ſeinen Piſtolen, um 
auf alle Faͤlle vorbereitet zu ſein. 

Der Vorderſte der naͤchtlichen e zeigte 
ſich, er ſtutzte bei Jomard's Anblicke, doch der Süng- 
ling durfte nur im taghellen Mondſchein den weißen 
Strohhut, den langen Ueberrock, die duͤrre Geſtalt 
des Nahenden erkennen, ſo wußte er, wer es war, 
und eine aͤrgere Enttaͤuſchung hatte ihn nie aus dem 
Zauberlande der Phantaſie in die proſaiſche Wirklich⸗ 
keit niedergeriſſen. 

Sieh da! rief Jaquenard, der mit zahlreicher 
Begleitung zuruͤckkehrte und ſich in der Nacht auf 
ſeinen eigenen Fuͤßen ſicherer glaubte, als auf dem 
Ruͤcken des Eſels — Sieh da, mein junger Freund! 
Alles in Ordnung, Geſchaͤfte abgemacht. — Koͤnnen 
reiſen, wenn wir wollen. Immer vorwaͤrts, mir 
recht, jetzt gleich! Nun auf Wiederſehen, ich muß 
meine Erwerbniffe ſicher unterbringen. 
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Er führte feine Begleitung zum Strome nieder, 
Jomard ſah bewaffnete Maͤnner, in deren Mitte ein 
Paar tief verhuͤllte Frauen und auch einen Gefeſſel— 
ten, welcher geſenkten Hauptes einherging. Es em: 
poͤrte ihn auf das Hoͤchſte und er war entſchloſſen, 
um jeden Preis ſich von der Geſellſchaft des ehrloſen 
Sclavenhaͤndlers los zu machen — mochte er das 
Fahrzeug fuͤr ſich behalten, es mußte ſich ja ein 
Fuͤhrer finden, der ihn nach Philoe brachte. Aber 
die Verzoͤgerung, welche daraus entſtand, die laͤngere 
Abweſenheit von Alexandria? Gleichviel, die Ehre 
duldete eine ſolche Gemeinſchaft nicht, er mußte ſie 
abbrechen! 

Als er mit dieſen Gedanken den Abhang nieder— 
ſtieg und ihm ſchon das laute Treiben am Bord die 
befehlende Stimme des Verhaßten widrig entgegen: 
ſcholl, hörte er ploͤtzlich einen Ruf des Schreckens 
in geringer Entfernung. Es war die Nubierin, welche 
vom Berge niedereilend, die Wiederkehr ihres Herrn 
mit Entſetzen wahrnahm. Auch ſie hatte fuͤr eine 
kurze Zeit die reine Himmelsluft genoſſen, nun wurde 
ſie von ihrem Gebieter vermißt, welche Behandlung 
durfte ſie erwarten! Da erblickte ſie Jomard, raſch 
zog ſie den Schleier nieder, den ſie vom Antlitze zu— 
ruͤckgeſchlagen hatte und warf ſich dem Juͤnglinge zu 
Fuͤßen. Nur wenig Worte in kaum verſtaͤndlichem 
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Franzoͤſiſch konnte fie ſtammeln aber fie enthielten 
die ruͤhrende Bitte um ſeinen Schutz, um ſeine Fuͤr⸗ 
ſprache bei ihrem Herrn. Er hob die Zitternde auf, 
verſprach ihr, was irgend moͤglich, zu thun und ſtuͤtzte 
ihren wankenden Schritt. 

Als fie dem Ufer nahten, hörten fie ſchon Sa: 
quenard's tobende Stimme, er ſchlug und ſchimpfte 
den griechiſchen Sclayen, dem er die Aufſicht uͤber 
die Dirne befohlen hatte, und rannte jetzt ſelbſt, die 
Verlorene zu ſuchen. Auch Dermont, der von dem 
Laͤrm erwacht war, trat aus ſeinem Zelte. Da ge⸗ 
wahrten fie Jomard, der feinen Arm um das Maͤd—⸗ 


chen geſchlungen hatte und fie, welcher die Angft - 


alle Kraͤfte geraubt zu haben ſchien, mehr trug, 
als fuͤhrte. 

Bringen Sie die Austeißerin? ſchrie Jaquenard 
hoch erfreut. Dank, vielen Dank, junger Freund! 
Dir aber, Elende, werde ich die Luſt zum Nacht⸗ 
wandeln vertreiben! — Er hob die Peitſche, das 
Maͤdchen, warf ſich verzweifelnd ihrem Beſchuͤtzer an 
die Bruſt und umfing ihn mit beiden Armen. 

Keinen Schlag, Herr! rief Jomard heftig. Wa⸗ 
gen Sie es nicht, die Arme zu mißhandeln. Ich 
werde es nimmermehr dulden! 

Ei, ei! ſagte der Sclavenhändler — gefaͤllt Ih⸗ 
nen wohl? O da bin ich gleich — 
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Sie legen meiner Handlung ein Motiv unter, 
unwuͤrdig, wie ſie ſelbſt! entgegnete Jomard. Noch 
habe ich des Maͤdchens Angeſicht nicht erblickt. Ich 
will nur nicht Mißhandlungen geſtatten vor denen 
ſich alles menſchliche Gefuͤhl empoͤrt. Ueberhaupt mein 
Herr Jaquenard — 

Aber mein Gott, wir ereifern uns unnuͤtz, fiel 
ihm der Kaufmann in die Rede. Laſſen Sie uns 
unſer Geſchaͤft guͤtig abmachen. Ich thue Dir nichts 
Guͤl, ſei ruhig. Kaufen Sie mir das Kind ab, 
Herr Jomard. Huͤbſch auf Ehre! Sie haben ihr Ge⸗ 
ſicht noch nicht geſehen? — Er riß der Widerſtre— 
benden den Schleier ab, der Mondſtrahl beleuchtete 
ein tiefbraunes, aber regelmaͤßig geformtes Antlitz, 
das ſich ſchamhaft zur Seite wandte. Wollen Sie 
mehr ſehen? fuhr Jaquenard ſchmunzelnd fort. Sie 
ſollen nicht blindlings kaufen. ö 

Nichtswuͤrdiger! rief e zornig. Wofür hal⸗ 
ten Sie mich? 

Für Einen, der Schönheit zu ſchaͤtzen weiß, ent⸗ 
gegnete der Kaufmann mit ungewohnter Redefertig— 
keit. Ich ſtelle den Preis ſo billlg, als ich kann; 
ſie war beſtimmt fuͤr einen großen Herrn — glauben 
Sie nicht, daß ich ſelbſt mir eine ſolche Verſchwen⸗ 
dung erlauben wuͤrde! Nun aber bin ich im Beſitze 
zweier andern Schoͤnheiten, welche dem Geſchmacke 
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des hieſigen Publikums mehr zuſagen, wegen ihrer 
Corpulenz. Guͤl iſt ſchlank und zart, wie ein Reh, 
eine echt jungfraͤuliche Geſtalt. .. | 

Kein Wort mehr, unterbrach ihn Jomard außer 
ſich. Wir trennen uns mit Tagesanbruch, behalten 
Sie das Schiff und reiſen Sie zum Teufel! Ihre 
Geſellſchaft entehrt mich, verworfener Sclavenhaͤndler. 

Gehorſamer Diener! ſagte der Kaufmann mit 
verbiſſenem Ingrimm. Waͤren wir in Frankreich, 
ſo wuͤrde ich Sie von den Aſſiſen belangen. Auch 
hier aber denke ich Gelegenheit zur Revanche zu finden! 

Ihre Drohung iſt mir laͤcherlich, zuͤrnte Jomard. 
Um aber das Maͤdchen von Ihnen zu erloͤſen, werde 
ich um den Preis fuͤr ſie handeln. Dann mag ſie 
wieder in ihre Heimath gehen. 

Ich verkaufe ſie jetzt nicht, ſagte der Sclaven⸗ 
haͤndler. Fort alberne Dirne, auf das Schiff! 

Gut, Herr Jaquenard! rief der Juͤngling, von 
Neuem aufbrauſend. Aber huͤten Sie ſich, das Maͤd⸗ 
chen nur unſanft zu berühsen! Um ihres eigenen 
Vortheils willen! a 

Der Kaufmann erwiederte nichts, ſondern wandte 
ſich raſch um und ertappte die wilde Freude auf dem 
Geſichte des Griechenſclaven, welcher die Demuͤthigung 
ſeines Peinigers mit Wonne ſah. Jaquenard jagte 
ihn mit Fußtritten und Peitſchenhieben auf das Schiff 


81 


und begab ſich ſelbſt an Bord, um heute dort zu 
übernachten. Guͤl war ſchon vorangeeilt, Die Nu: 
bier, welche die Sclaven hergebracht, zogen wieder 
uͤber die Berge. 

Du biſt ein braver Geſell! rief Dermont, welcher 
die Scene ſtumm zwar aber mit großem Antheil be— 
trachtet hatte. Wie haſt Du dem alten Hunde im⸗ 
ponirt! Die arme Bruͤnette! Ich koͤnnte Dich benei⸗ 
den, um Dein Gluͤck bei ihr. N 

Ich traf ſie eben, als Jaquenard gekommen war, 
zufällig, ſagte Jomard. 

Horace, Du biſt ein unausſtehlich verſteckter Menſch 
erwiederte Dermont. Was willſt Du dem Freunde 
ein Geheimniß daraus machen, da es ja keine Dame 
betrifft, deren Ruf leiden koͤnnte! Ihr kamt Beide 
zaͤrtlich verſchlungen den Berg herab, fie warf ſich 
dann Huͤlfe ſuchend an Deine Bruſt. Meinſt Du, 
ich ſei ein Neuling in der Welt? 

Pfui, Dermont! rief Jomard. Ich habe eine 
Braut. 

Nun allerdings, entgegnete Dermont. Doch bin 
ich kein Rigoriſt, eine e kleine Campagne⸗Taͤndelei laß 
ich hingehen. 

Du wirft mich ernſtlich erzuͤrnen! rief Jomard. 
Ich kann Dir heilig verſichern — 

Genug! unterbrach ihn Dermont etwas verſtimmt 
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Du willſt nicht davon gefprochen haben, ich ſchweige. 
Aber nun ſage mir, was fangen wir an? Du haſt dem 
Schurken das Fahrzeug uͤberlaſſen, es war ganz 
recht, wer moͤchte auf einem Sclavenſchiffe als 
Paſſagier hauſen; aber konnteſt Du ihn denn nicht 
ganz und gar von dem Fahrzeuge, das Du ja zuerſt 
von Adriani uͤbernommen, verweiſen? Wie ſollen wir 
weiter kommen? . 

Morgen überlegen wir das, ſagte Jomard. Ich 
werde ſchon Rath ſchaffen. Der Mond geht unter. 
Wir wollen noch ein Paar Stunden ſchlafen, ich bin 
ſehr muͤde. 

Sie begaben ſich in ihre Zelte. Jomard war 
ſehr aufgeregt und konnte erſt nach langem Wachen 
einen unerquicklichen, von boͤſen Traͤumen geſtoͤrten, 
Schlaf gewinnen. 


5. 


Die Nacht wollte ſcheiden. Auf den Bergen 
ſchwebte ſchon graue Daͤmmerung. Eine wohlthaͤtige 
Kuͤhle ſtieg aus den Wogen des Fluſſes, welche um 
das geankerte Fahrzeug rauſchten. Zuweilen hob es 
ſich traͤg aus der Flut, wie ein Ungeheuer der Tiefe 
doch Niemand bemerkte es, denn der Waͤchter war 
eingeſchlafen und ſonſt Niemand auf dem Verdeck. 

Die Berge wurden licht, ihre Stirnen flammten 
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von Feuergruße der Sonne. Noch ſchliefen die Ara— 
ber, wie die Reiſenden und ihre Dienerſchaft. Der: 
mont trat endlich aus dem Zelt, er ſah Jomard, der 
am Strome ſtand und ſich mit erſchrockenem Ant— 
litze über die Tiefe beugte. Raſch eilte er zu ihm: 
Was giebts? 

Jomard zeigte hinab. Da trieb es in den dun⸗ 


keeln Wogen wie eine menſchliche Form, doch tief 


unter der Oberflaͤche, nur eben erkennbar. Zuweilen 
hob die Flut etwas Weißes, Gegliedertes auf, es 
ſchien eine Hand zu ſein. Die Freunde ſtrengten ihre 


Sehkraft an; umſonſt! Die Waſſer rauſchten daruͤber 


hin und tiefer, immer tiefer ſank es hinab in den 
Grund, bis nur die Phantaſie noch eine Spur da— 
von zu entdecken waͤhnte. | Ä 

Auf dem Schiffe wurde es nun auch lebendig. 
Die Araber verrichteten ihre Morgenandacht, ihre vor— 
geſchriebenen Waſchungen. Lefeu kam vom Berge, 
wo ſeines Herrn Zelt geſtanden und fragte, was nun 
mit dem Gepaͤck werden ſolle, wenn ſie das Schiff 
ganz verließen. Jomard befahl ihm, ſeine Anordnun— 
gen zu erwarten, und ſprach immer wieder mit Der— 
mont von der unheimlichen Erſcheinung im Waſſer. 

Ploͤtzlich entſtand Laͤrm am Bord, der griechiſche 
Sclave ſuchte feinen Herrn, Jaquenard war nirgends 
zu finden. Dermont warf einen raſchen Blick auf 
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ſeinen Freund, dieſer verſtand ihn. Sollte der Scla⸗ 
venhaͤndler verungluͤckt ſein? Sie forſchten unter dem 
Rudervolke, unter den Dienern; Lefeu und der Kopte 
hatten nicht an Bord geſchlafen, die Nubierin war 
mit den beiden andern Sclavinnen eingeſperrt und 
der Gefeſſelte lag noch in dumpfem Hinbruͤten, gegen 
Alles gleichgiltig, auf den Planken vor der Kajüte. 
Dermont nahm die Araber zuſammen und ließ auf 
der Stelle, wo er die Menſchengeſtalt im Waſſer ge⸗ 
ſehen hatte, Netze auswerfen, indeſſen Jomard noch 
den griechiſchen Sclaven befrug. 


Ich weiß nichts! ſagte dieſer kurz und rauh. 


Da bemerkte Jomard, der nach den Bemühungen 


der Araber ſah, daß Dermont ſich buͤckte und etwas 
aufhob, das unter dem Steingeroͤlle gelegen; er ſprang 
an das Land, als eben die Netze zum erſten Male 
vergebens angezogen wurden. Dermont überließ die 
Araber ſich ſelbſt und eilte Jomard entgegen; ohne 
ein Wort zu ſagen, doch mit ſeltſamen Blicken zog 
er ihn eine Strecke abſeits und fliſterte: Unbeſonnener 
Menſch! Was haſt Du gethan! 
Dermont! 


Ich bin Dein Freund, Horace! Dein Geheimniß 
iſt bei mir ſicher. Fand ſich aber kein anderer Weg, 
in den Beſitz des Maͤdchens zu kommen? 
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Du machſt mich toll! Was willſt Du? Ich ver: 
ſtehe Dich nicht! 

Sieh her! Dann wirft Du Dich mir wohl vers 
trauen. — Mit dieſen Worten hob Dermont ein 
langes, blutbeflecktes Meſſer vor Jomard's Auge. 
Der Juͤngling erſchrack, dunkle Roͤthe flog in ſeinem 
Antlitze auf: es war ſein Meſſer. 

Entſetze Dich nicht, fuhr Dermont fort, Du haſt 
von mir keinen Verrath zu fuͤrchten. Der Elende 
hatte Dich beleidigt, Rache und Liebe nun laͤugneſt 
Du es doch nicht mehr, Guͤl zu lieben? — Es war 
eine raſche That, Horace, doch darfſt Du wegen der 
Folgen — | 

Bin ich denn bei Sinnen? rief Jomard außer 
ſich. Haͤlt mich der Freund eines Meuchelmordes 
faͤhig? Es iſt mein Meſſer, doch wer ſich ſeiner zu 
dieſer ruchloſen That bedient hat, weiß ich nicht, ich 
ſchwoͤre es bei meiner Ehre, dem Hoͤchſten, was ich 
habe! Dermont, wie kannſt Du glauben — 

Dermont ſah den Aufgeregten mit ſtechenden, faſt 
feindlichen Blicken an. Du biſt ein Tugendſpiegel, 
ich weiß es, ſagte er. Es hat ihn alſo ein Anderer 
vielleicht er ſich ſelbſt, mit Deinem Meſſer erdolcht. 
Du ſchwoͤrſt mir Deine Unſchuld, wir wollen alſo 
auch hiervon nicht mehr reden. Still, Horace, kein 
Wort mehr, es waͤre uͤberfluͤſſig. Wir muͤſſen nun 
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ſchon die Angelegenheiten des guten Mannes der uns 
ſo uͤbereilt verlaſſen hat, ordnen. Laß uns ſehen, 
was die Fiſcher fuͤr Beute gemacht haben. 

Jomard folgte ihm, einen Wetterſturm in der 
Bruſt. Sein ganzes Weſen empoͤrte ſich vor dem 
Gedanken, auch nur einen Moment einer ſolchen 
ehrloſen That faͤhig gehalten zu ſein — und klang 
des Freundes letzte Rede etwa wie Ueberzeugung des 
Gegentheils? Ein größerer Aufruhr hätte kaum fein 
Inneres durchtobt, wenn es wirklich mit der Blut⸗ 
ſchuld belaſtet geweſen waͤre. i 

Die Bemuͤhungen der Fiſcher waren erfolglos ge— 
blieben, aber der Kopte rief Jomard leiſe bei Seite 
und erzaͤhlte ihm, daß in der Nacht der griechiſche 
Sclav zu dem wachthabenden Araber getreten ſei und 
ſich erboten habe, ihn abzuloͤſen, er koͤnne nicht mehr 
ſchlafen und jener muͤſſe ermuͤdet ſein. Der Araber 
habe das angenommen und ſich zu ſeinen Genoſſen 
in den untern Raum begeben, bis ihn gegen Morgen 
der Grieche wieder geweckt und auf ſeinen Poſten ge⸗ 
rufen habe. Jomard hoͤrte den Bericht mit geſpann⸗ 
ter Seele; ihm mußte um ſeiner eignen Ehre willen 
daran gelegen ſein, Licht in das Verbrechen zu bringen. 


Waͤhrend dem war der Grieche keck aufgetreten 


und hatte geaͤußert: Ihm, dem Diener Jaquenard's 
falle nun ſein Eigenthum zu; kein Anderer habe ein 
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Recht darauf. Er fagte das in feinem fchlechten 
Italieniſch zu Lefeu, der ihn nicht verſtand, aber Der— 
mont hoͤrte die Worte. 

Nicht alſo! rief er. Ich kenne die Familie Dei⸗ 
nes Herrn in Frankreich und bin ſehr befreundet mit 
ihr. Auch nicht das Kleinſte ſoll ihr verloren gehen, 
ich werde die Sorge uͤbernehmen. 

Der Sclave knirrſchte und wußte ſich in der 
Wuth nicht gleich auszudruͤcken. So bin ich doch 
frei! ſagte er endlich mit zuſammengebiſſenen Zaͤhnen. 

Du gehoͤrſt, wie alle übrigen Dinge feines Nach: 
laſſes, Jaquenard's Erben, erwiederte Dermont kalt. 
Ich werde Euch Alle, wie Ihr ſeid, in Kahira ver— 
kaufen und das Geld der Familie zuſtellen. 

Ein dumpfer Schrei loͤſte ſich aus der kochenden 
Bruſt des Mainotten. — Ich bin frei! rief er noch 
ein Mal, und ehe Dermont ſich deſſen verſah, war 
er mit eiligen Saͤtzen den Felſen hinan und entflohen. 


Jomard erblickte den Fluͤchtigen, er ſaͤumte nicht, 
ſeinem Freunde mitzutheilen, was ihm der Kopte er— 
öffnet hatte. Dermont hoͤrte ihn ruhig an und er— 
wiederte nur im Allgemeinen, daß dadurch wohl ein 


ſtarker Verdacht auf den Griechen falle; dann ver: 


langte er von dem Dolmetſcher, er ſolle den noch an 
Bord befindlichen Sclaven anzeigen, daß ſie jetzt ihn 
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als ihren Herrn zu betrachten hätten. Jomard er: 
ſtaunte. | 

Ich kenne die Familie Jaquenard, ſagte Dermont 
zuverſichtlich. Der Bruder des Ermordeten iſt Wol⸗ 
lenhaͤndler in Angers, hat ſieben Kinder — es waͤre 
unverzeihlich, wenn ich ihnen das Geringſte entgehen 
ließe! 

Das kann Dein Ernſt nicht fein! rief Jomard. 
Willſt Du mit Sclaven handeln? 

Wir ſind in Aegypten, ſagte Dermont, alle Welt 
beſitzt hier Sclaven, auch die Europaͤer. So gut 
ich mir einen Sclaven kaufe, darf ich ihn auch wie⸗ 
der verkaufen; uͤbrigens mache ich ja kein Gewerbe 
daraus, ſondern will nur der Familie Jaquenard das 
Erbtheil ihres ungluͤcklichen Verwandten ſichern. 


Der Fluch, der an ihm klebt, kann nie Segen 
bringen, verſetzte Jomard heftig. Dermont, ich ver⸗ 
kenne Dich ganz. Eine ſolche Handlung waͤre ja 
der hoͤchſte Widerſpruch mit Deiner ſonſtigen Geſin⸗ 
nung. Ich hoffe, Du ſcherzeſt; nichts mehr davon! 
Wir geben den Gefangenen die Freiheit. 

Nimmermehr! rief Dermont. Es iſt meine Pflicht, 
ſo und nicht anders zu handeln, ſelbſt auf die Ge— 
fahr, von Dir verkannt zu werden. Gern uͤberließe 
ich Dir die reizende Guͤl, aber ich kann es nicht; 
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doch ſteht es Dir frei, ſie zu kaufen. Darum erei⸗ 
ferſt Du Dich im Grunde doch nur. 

Herr Dermont! ſagte Jomard mit blitzenden Au⸗ 
gen. Ich habe Ihnen ſchon einmal erklaͤrt, daß eine 
Vorausſetzung ſolcher Art mich beleidigt. 

Du biſt eine wahre Senſitive! lachte Dermont. 

Weh dem, der es nicht iſt in Sachen der Ehre! 
verſetzte Jomard. Unſer Zwiſt ſei hiermit beendigt. 
Deine beſſere Ueberzeugung muß Dir ſagen, was wir 
zu thun haben; die Gefangenen ſind frei; es wird 
ſich, nach dem, was Du mir geſtern ſagteſt, baares 
Geld genug finden, das Du der Familie zuſtellen 
kannſt. Ich eile, den Ungluͤcklichen ihre Freiheit zu 
verkuͤnden. 

Aber, Horace, wandte Dermont ein, ich muß Dich 
ernſtlich bitten, keinen Schritt in dieſer Sache. — 

Mein Ehrenwort, es geſchieht! rief Jomard, ohne 
auf Dermont's finſteres Geſicht zu achten. Er be— 
ſtieg das Schiff, wo ihm der Kopte, der ſeinen Auf— 
trag bei den Gefangenen beſtellt hatte, mit allen 
Zeichen des Erſtaunens entgegen kam. a 

O Tag der Wunder! rief er. Geht hinab, Herr! 
Es iſt der Emir, in deſſen Hand uns Gott einſt 
uͤberantwortete. 

Jomard eilte zur Kajuͤte. Da ſaß in Feſſeln 
und Lumpen, mit verwildertem Bart und niederge— 
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beugter Haltung, kaum erkennbar, der einſt ſo ſtolze, 
prachtliebende Okab. Als ihm Jomard nahte, wandte 
er ſich unwillig ab und erſt, als ihm die Araber auf 
Befehl die Feſſeln loͤſten, heftete er einen langen, 
verwunderten Blick auf ſeinen Befreier und rief: Gott 
iſt groß! 

Kennſt Du mich wieder? fragte Jomard. Es 
iſt mir eine hohe Freude, Dir auf ſolche Weiſe zu 
vergelten. Du biſt frei, tapferer Emir! 

Okab kreuzte die feſſelloſen Arme dankend uͤber 
der Bruſt. Du biſt großmuͤthig, edler Frank, ſagte 
er mit bewegter Stimme, großmuͤthig, wie der Loͤwe 
des Gebirges. Nenne mich aber nicht mehr Emir. 
Ich bin wie ein verdorrter Baum in der Wuͤſte, den 
der Samum ſeiner Blaͤtter beraubt hat. 

Du wirſt mir Dein Schickſal erzaͤhlen, verfeßte 
Jomard. Gebt ihm Speiſe und Trank! wandte er 
ſich zu dem Reis, der unter den vielen Neugierigen 
ſtand — und Du, Lefeu, reiche ihm ein Kleid aus 
meiner orientaliſchen Garderobe. — Hierauf ließ er 
die Thuͤre der Kajuͤte, deren Schluͤſſel ſich nirgend 
fand, erbrechen und ſtand etwas verlegen vor den 
drei Sclavinnen, welche ſich vor ihm demuͤthig neig⸗ 
ten. Der Dolmetſcher kuͤndigte ihnen auf ſeinen 
Befehl die Freiheit an, es machte aber das große 
Wort wenig Eindruck auf ſie; der Frauen Loos in 
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jenen Gegenden iſt Sclaverei und ſie gingen doch 
wieder in die Hand eines andern Herrn uͤber, ja ſie 
fühlten ſich vielleicht in ihren Hoffnungen getäufcht, 


welche ihnen ein Leben in Glanz und Fuͤlle vorge⸗ 


ſpiegelt hatten. Die Maͤdchen ſprachen eine Zeitlang 
leiſe, dann ſagte Guͤl dem Dragoman ein Paar 
Worte, welche dieſer dem erwartungsvollen Franzoſen 
uͤberſetzte. 

Sie danken Euch fuͤr die Befreiung von ihrem 
harten Herrn, lautete die Rede, aber ihre Heimath 
iſt weit und ſie ſehnen ſich nicht dahin. Sie bitten 
Euch, ſie auf dem Schiffe zu dulden bis zur großen 
Stadt, wo ſie ein Unterkommen zu finden hoffen. 

Jomard gab etwas verſtimmt ſeine Einwilligung; 
Dermont war unterdeſſen auch hinzugekommen und 
Beide durchſuchten des Kaufmannes Gepaͤck. Zu ih⸗ 
rem großen Erſtaunen fand ſich aber faſt nichts an 
Baarſchaft und die von Ducaten ſtrotzende lederne 
Geldkatze, welche Dermont oft geſehen hatte, war 
verſchwunden. Dermont wurde immer muͤrriſcher. 

Ich wuͤnſchte wohl das Recht zu haben, ſagte er, 
uͤberall ſo genaue Nachforſchungen anſtellen zu duͤrfen, 
als jede Ausſicht, etwas zu finden, vereitelt war. 

Es wuͤrde nichts helfen, erwiederte Jomard, der 
entflohene Moͤrder hat jeden Falls das Geld mit ſich 
genommen. — Dermont ſchwieg. 
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Es war Mittag geworden. Die Sonnenſtrahlen 
brannten mit erhoͤhter Glut an den Felſen und trie⸗ 
ben die Reiſenden wiederum in die ſchattige Schlucht 
zu dem Gießbache, wo die Zelte aufgeſchlagen waren. 
Jomard befahl ſeinem Diener, den befreiten Haͤupt⸗ 
ling zu ihm zu rufen. 

Der benimmt ſich ſchon wieder ganz ſultaniſch, 
ſagte Lefeu. Er ſitzt auf ſeinen Hacken, raucht ab⸗ 
ſcheulichen Tabak und hat ſich die drei Frauenzim⸗ 
mer zugelegt. Jetzt koͤnnten wir ihm die Hoͤlle heiß 
machen, wegen des zugedachten Ehrenpoſtens. Ich 
hätte wohl Luft, nur zum Spaße — ö 

Halte Deine freche Zunge im Zaume, unterbrach 
ihn Jomard. Ich verbiete Dir jede Beleidigung. 

Okab erſchien. Seine Haltung war wuͤrdevoll, 
wie ehedem. Er gruͤßte die Freunde, ließ ſich, wie 
Jomard verlangte, auf den Teppich nieder und ſchien 
ſeine Anrede zu erwarten. 

Haſt Du in der Nacht etwas bemerkt, fragte 
der Maler, was uns Aufſchluß über das unbegreif- 
liche Verſchwinden des Mannes, der Dich geſtern 
gekauft, geben koͤnnte? Er war doch auf dem Schiffe? 

Ich habe den Mord angeſehn, ſagte Okab mit 
großer Ruhe. | 9 

Was ſagſt Du? rief Jomard. Du haſt ihn 
geſehen und nicht gehindert. | — 9 


95 


Er- war mein Feind, antwortete Okab. Durch 
ſeinen Tod bin ich frei. 

Erzaͤhle! rief Jomard und warf einen triumphi— 
renden Blick auf ſeinen Freund, der mit bitterm 
Laͤcheln zuhoͤrte. 

Die Nacht war ſtill, Ales ſchlief. Der alte 
Giaur lag auf weichem Teppich drei Schritte von 
mir, ich auf dem Brete und war gefeſſelt. Da 
ſchlich ein Menſch wie ein Schakal hinzu, ein guter 
Stoß und es war geſchehen. b 

Schauderhaft! ſagte Jomard. Und dann packte 
er die Leiche und warf ſie in den Strom? 

Ich hoͤrte es, antwortete Okab. } 

Hat er ihm Geld vorher abgenommen? fragte 
Dermont. 

Ich weiß es nicht, antwortete Okab. 

Und das Meſſer, wie kam das Meſſer an das 
Land? fragte Dermont weiter. 

Ich weiß es nicht, ſagte Okab. x 

Das kann der Mörder: von fich geworfen haben, 
aͤußerte Jomard, es iſt über die Spanne Waſſer 
an das Ufer geflogen. Mir iſt es nur unerklaͤrlich, 
wie es in die Hand des Verbrechers gekommen iſt, 
er muß es aus meinem Zelte geſtohlen haben. 

Haft Du den Mörder genau geſehen? fragte Der- 
mont den Moslem. a i 
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Der Schiffsraum war finſter wie Gehenna! er⸗ 
wiederte Okab. b 

Es iſt kein Zweifel, der Grieche war es, ſagte 
Jomard zuverſichtlich. Sein Herr hat ihn ſchwer 
gereizt durch Mißhandlungen aller Art, und wenn 
ich mir fein Benehmen zuruͤckrufe, als ich ihn fragte, 
was ihn an den Tyrannen feſſele, ſo iſt mir jetzt 
die Antwort klar, welche auf ſeinem Geſichte ſtand, 
ſie lautete: Rache! 

Hoͤchſt poetiſch! ſagte Dermont. Ich wundere 
mich nur, daß ſich nicht ſchon fruͤher Gelegenheit 
dazu fand. Sie ſind doch ſchon geraume Zeit bei⸗ 
ſammen. 

Wer kann daruͤber urtheilen! rief Jomard. Ge⸗ 
nug von dem widerwaͤrtigen Gegenſtande. Ich beklage 
das traurige Ende des Mannes, wenn er mir auch 
verhaßt war, und nun Friede mit ihm! Du aber, 
tapferer Okab, willſt Du mir freundlich fein, fo er: 
zaͤhle mir Dein Schickſal — Du warſt maͤchtig 
und groß, als ich Dich zuletzt ſah, wie kamſt Du 
in ſolche Noth. 

Der Afrikaner warf ſein Haupt ſtolz empor und 
richtete einen funkelnden Blick auf den Frager. Ich 
bin der Sohn Murad's! ſprach er mit Ausdruck. 
Mein Vater war der Erſte im Lande und ich waͤre 
es auch, wenn nicht Verrath, wie der Giftwind 
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Chamſin, mich und meine Brüder getroffen hätte, 
daß wir keine Stätte haben, unſere Zelte zu feſten 
Haͤuſern zu bauen. 

Murad's Sohn? unterbrach ihn Jomard. Des 
beruͤhmten Murad Bey? 

Murad Bey, vor dem die veraͤchtlichen Reiter 
Frankeſtan's zitterten, den nur Azrael, der Todes⸗ 
engel beſiegt, nicht Sultan Bounaberdi, den ſie Kebir 
nennen im Lande. Ich bin ſein Sohn und war 
maͤchtig, bis Mehemed Ali — den Allah's Zorn 
treffen moͤge! — die echten Soͤhne des Propheten, 
die Mamelucken ſchlachtete. Mich trug mein Pferd, 
wie der Vogel Rok, von Saladin's Wall in die 
Tiefe und ich entkam dem Aga und ſeinen . 
die mich verfolgten. 

Der Mameluckenſprung! rief Jomard feurig. 
Man zeigt ihn noch heute unter dem Namen. 
Dreißig Fuß hoch! Und das warſt Du? 

Mein Gedaͤchtniß lebt alſo noch? ſprach Okab 
mit ſtolzer Freude. Es iſt nicht vergangen wie der 
Tritt des Löwen im unſtaͤten Sande? Ja, ja, der 
Aga erkannte mich wohl, den ich niederhieb bei der 
Stadt Kenneh. Mehemed Ali zahlte gern meines 
Kopfes Gewicht in rothem Golde, wer ihm den letz— 
ten Mamelucken braͤchte, der feinem Saͤbel entron⸗ 
nen. Die freien Maͤnner der Wuͤſte, die mich zu 
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ihrem Emir gewählt, kannten den Preis nur nicht, 
ſonſt haͤtten ſie, als ſie um des letzten Gefechts Ver⸗ 
luſt ihre Treue abwarfen, wie eine Schlange die 
Haut, mich nicht um ſo wenige Talari verkauft. 

Dein eigener Stamm hat Dich in die Sclaverei 
verkauft? fragte Jomard ſtaunend. 

Ich war ihnen fremd, ein Königsadler unter 
Straußen! erwiederte Okab. Sie ſchrieen uͤber den 
verlornen Raub, der alte Scheik haßte mich, da 
nahmen ſie mir mein wohlerworbenes Gut und mei⸗ 
nes Vaters Saͤbel und mein edles Roß. — Er ſprach 
die letzten Worte mit grimmigen Kehllauten, ſeine 
Augen blitzten, er knirrſchte mit den Zaͤhnen. 

Wohin willſt Du Dich nun wenden, tapferer 
Mann? fragte Dermont freundlich. Waͤre es Dir 


nicht lieb, mit dem Vicekoͤnige Frieden zu ſchließen? 


Ich bin ſehr in Gnaden bei ihm, auch bei ſeinem 


Sohne Ibrahim Paſcha, vielleicht koͤnnte ich Dir 


nuͤtzlich ſein. Viele Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem 
er den Saͤbel gegen Dein Corps zog, er iſt ein mil⸗ 
der, gerechter Herrſcher geworden. Du wirſt gluͤck⸗ 
lich ſein; tapfere Krieger, wie Du, ſind ihm lieb, 
Du biſt zu andern Dingen berufen, als kuͤmmerlich 
in der Wuͤſte zu leben. Ich ſehe Dich ſchon im 
Geiſte als einen det Erſten im Heere, mit Würden 
und Reichthuͤmern bekleidet, Dir gehören prachtvolle 
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Haͤuſer, die ſchoͤnſten Frauen; vor Deinem Namen 
zittern die Feinde des Reichs! 

Der Mameluck hatte die lange Rede aufmerkſam 
angehoͤrt, ſie fand mehr, als einen Anklang in ſei— 
ner Bruſt und er ſtrich ſich mehrmals den Bart, 
ehe er die rechte Antwort aus den widerſprechenden 
Regungen ſeines Innern gewann. Zwar gluͤhte der 


alte Haß gegen Mehemed Ali, den Vertilger ſeiner 


angeerbten Groͤße, nicht minder feindlich, wie ſonſt; 
aber ſein Stolz fuͤhlte allerdings den Beruf zu anderm 
Leben, zu andern Thaten, als er bisher vollbracht, 
und die Ausſicht auf Reichthum und Macht war ſei— 
ner Phantaſie nur allzu lockend. Doch trat auch die 
Vorſicht warnend hinzu und er ſprach, ihr gehorchend, 
zu Dermont: Wer bürgt mir, daß Du nicht hin— 
gehſt und mich dem Paſcha verkaufſt? 

Ich buͤrge dafuͤr! rief Jomard, ohne Dermont 
das Wort zu laſſen. Mir darfſt Du trauen, Okab, 
ich habe Dich aus den Ketten befreit. Mein Wort 
mag Dir als Buͤrgſchaft gelten fuͤr meinen Freund, 
ich ſtehe Dir fuͤr alle Folgen mit meinem Blut und 
Leben, er iſt treu, wie Gold. 

Mißtrauen lag Okab ſo fern, er ſelbſt war offen 
und frei, im Haß, wie in der Liebe. Sollen wir 
hohnlaͤcheln, daß er dem einfachen Worte eines frem⸗ 


den Mannes Glauben ſchenkte? 
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Thue denn, was Du kannſt, werther Frank, ſprach 
er nach einigem Beſinnen zu Dermont. Sage dem 
Paſcha, Okab wolle fuͤr ihn ſtreiten an den Grenzen 
des Landes, wenn er ihm beim Haupte des Prophe— 
ten ſein Leben ſichert. Die ſchlanke Guͤl wird mein 
Weib ſein, mir Scherbet breiten, mir die Wunden 
verbinden nach der Schlacht. | 

Du kennſt fie? fragte Jomard ca Haſt 
Du ſie fruͤher ſchon geſehen? 

Ich habe fie heut geſehen, erwiederte Okab. Sie 
heißt mit Recht Guͤl, die Roſe, denn ſie iſt ſchoͤn 
wie ihre Schweſtern in den Gaͤrten von Fajum und 
ihr Auge gleicht dem der Gazelle. Sie will mein 
Weib ſein. 

Dem Franzoſen war die raſche Entfaltung orien⸗ 
taliſcher Triebe unbegreiflich. Dermont nahm das 
Wort: Du biſt zu beneiden, tapferer Okab. Laß jetzt 
Deine Geliebte nicht laͤnger nach Dir ſeufzen, ich habe 
mit meinem Freunde zu thun. Verlaß Dich auf 
uns, fuͤr Dein Schickſal iſt geſorgt. 

Okab erhob ſich, legte ſtumm die Arme uͤber die 
Bruſt und entfernte ſich. 

Nun ſage mir Jomard, was denkſt Du zu thun? 
fragte Dermont. Unſere Reiſe iſt durch ſo viele Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten unterbrochen worden, daß mein Ge⸗ 
fühl — nenne es Aberglauben, wenn Du willſt — 
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mir die Ruͤckreiſe anraͤth. Was auch willſt Du wei: 
ter hinauf? Soll der Mameluck mit den drei Wei⸗ 
bern Dich begleiten und am Ende eiferfüchtig auf Dich 
werden? Ich daͤchte, wir kehrten von hieraus um, 
ich will ohnedies verſuchen, was ich fuͤr Jenen 
thun kann. ö 

Ich muß bis Philoe, erwiederte Jomard. Ich 
muß die Inſchrift, welche dort von unſern Braven 
auf die Tempelmauer gegraben wurde, mit eigenen 
Augen leſen, die Gegend ſkizziren für mein hiſtori— 
ſches Bild: der Bivouac in Oberaͤgypten. Der ganze 
Zweck meiner Reiſe ginge verloren, wollte ich jetzt um⸗ 
kehren. Deſaix den ich verherrlichen will — 

Ich liebe Defair, wie Du! fiel Dermont ein. 
Jeden Zug ſeines Geſichts will ich Dir ſchildern. 
Die Gegend, welcher Du benoͤthigt biſt, beſchreibt Dir 
Dein Dolmetſcher oder der Schiffspatron, der gewiß 
dort war. 

Was ſagſt Du? rief Jomard, der nur den An⸗ 
fang von Dermont's Rede beachtet hatte. Du willſt 
Deſaix gekannt haben? 

Ich habe unter ihm gedient, erwiederte Dermont. 

Aber Dermont! Du warſt ja kaum geboren, 
als er fiel! 

Haha! das iſt ſcherzhaft! Mich willſt Du doch 
nicht belehren? Ich habe in Rußland unter ſeiner 

TER 
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Brigade geſtanden. Er war ein großer ſchoͤner 


Mann mit gewaltigem Barte, Murat's beſter Cava- 
leriegeneral. 


Dermont! Du myſtificirſt mich. Es iſt ja welt⸗ 


hiſtoriſch bekannt, daß Defair bei Marengo fiel. 

Dermont ſah Jomard eine Weile laͤchelnd an. 
Du haſt Recht, wie immer, ſprach er endlich. Aber 
wenn Du ſo hartnaͤckig auf Deiner Reiſe beſtehſt, 
regt ſich denn gar keine Sehnſucht nach der Braut 
in Dir? 

Eben darum! rief Jomard gluͤhend. Was wuͤrde 
ſie von mir denken, wenn ich wankelmuͤthig, durch 
die erſte Unannehmlichkeit abgeſchreckt, mein Vor⸗ 
haben aufgaͤbe. Wir finden einen Ausweg, Der— 
mont. Ich verſchaffe mir einige Fuͤhrer mit Kamee⸗ 
len, oder andern Laſtthieren, Du behaͤltſt das Fahr⸗ 
zeug nun ganz allein und kehrſt mit Gruͤßen und 
Briefen von mir nach Alexandria zuruͤck; dort ſehen 
wir uns nach kurzer Trennung wieder. 

Dermont blickte hoch auf, in ſeinen Augen regte 
ſich ein blitzendes Leben. 

Es gilt! antwortete er, faſt mit lachender Stimme. 
Okab begleitet mich, daß er ſofort ſeinen Frieden mit 
dem Vicekoͤnige machen kann. Laß uns Anſtalten 
treffen. Ich darf ohnehin nicht ſo lange ausbleiben, 
meiner Anſtellung wegen. 
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Ali Reis, der Schiffsherr, mußte Rath ſchaffen. 


Er ſchickte ein Paar der Gegend kundige Ara— 


ber nach dem nahen Edfu, wo ſie Fuͤhrer finden 
konnten. Waͤhrend deſſen ordnete Jomard mit Lefeu 
fein Gepaͤck, nur das Nothwendigſte ſollte ihn beglei— 


ten, alles Andere uͤbergab er Dermont. 


Ich habe noch Deine Baarſchaft in Verwahrung, 
ſagte dieſer fluͤchtig. Du biſt aber wohl außerdem 
reich verſehen und bedarfſt ihrer nicht. Ich werde 
Dir bei unſerm Wiederſehen Rechnung ablegen. 

Verzeihung Freund! erwiederte Jomard. Ich be— 
ſitze außer dem, was ich Dir uͤbergeben, faſt gar 
nichts. Wir muͤſſen vor der Hand theilen. 

Du biſt ſehr aͤngſtlich fuͤr die Dehors beſorgt! 
ſagte Dermont achſelzuckend. Es waͤre weit beſſer, 
Du ſpraͤchſt frei und offen mit mir, denn — 

Was meinſt Du? unterbrach ihn Jomard heftig. 

Horace, wir wiſſen, wie wir zuſammen ſtehen! 
verſetzte Dermont, indem er ihn leicht auf die Schulter 
ſchlug; doch lenkte er ein und fuhr fort: Wir theilen 
alſo. Wenn ich zu Gelde komme, wie es gewiß bald 
geſchehen wird, erſtatte ich meine Schuld mit gebuͤh— 
rendem Danke. 

Okab wollte nichts davon hoͤren, mit Dermont 
nach Kahira zu reiſen, ehe er der Begnadigung des 


Paſcha's ganz verſichert ſei. Ich komme, wenn Dein 
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Freund kommt, ſagte er, Du wirft Nachricht geben; 
ob Allah das Herz Mehemed Ali's gelenkt hat. 

Dermont runzelte mit allen Zeichen des Unwillens 
die Stirn. | 

Das iſt jeden Falls das Beſte, ſagte Jomard. 
Koͤnnteſt Du ihn ſchuͤtzen, wenn er verrathen wuͤrde 
und der Vicekoͤnig ihm nicht das Leben ſchenkte? 
Wir treffen zuſammen in der Hauptſtadt ein, dort 


finde ich Dich oder wenigſtens einen Brief von Dir 


aus welchem wir ſehen, wie es ſteht. 

Lefeu bat in dieſem Augenblicke ſeinen Herrn um 
ein kurzes Gehoͤr, er ſchien ungewoͤhnlich verlegen. 
Waͤhrend Jomard mit ihm abſeits ging, ſagte Der⸗ 
mont zu dem Mamelucken: Du bleibſt alſo mit Dei⸗ 
ner Schoͤnen bei meinem Freunde. Sei etwas auf 
Deiner Hut, tapferer Okab. Ihre jugendlichen Reize 
haben Eindruck auf ihn gemacht. 

Der Moslem warf einen raſchen, mißtrauiſchen 
Blick zu Jomard hinuͤber, der mit ſeinem Diener 
ſehr heftig ſprach, dann ging er langſamen Schrittes 
zum Ufer und beſtieg das Fahrzeug, wo Guͤl mit 
ihren Begleiterinnen weilte. 

Jomard kam ſehr zornig zu Dermont zuruck. 
Denke Dir, rief er, der Schuft hat mir den Dienſt 
aufgeſagt. Er will mir nicht weiter folgen, der 
elende Feigling. Ich hatte ihm mein ganzes Ver⸗ 
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trauen geſchenkt und glaubte ihn treu; nun verläßt 
er mich aus erbaͤrmlicher Feigheit. 

Dermont ſuchte den Aufgeregten zu beruhigen. 
— Die Reife bringt mir wirklich nur Verdrießlich⸗ 
keiten aller Art, fuhr Jomard fort, aber ich muß 
ſie ausfuͤhren trotz der Chicanen des Zufalls. Der 
undankbare Menſch! Wie habe ich ihn ſtets beruͤck— 
ſichtigt. Ich kann es gar nicht vergeſſen — Viel⸗ 
leicht wird mir leichter, wenn ich an meine Adele 
ſchreibe. Du nimmſt dann den Brief mit. 

Der Kopte brachte ihm Licht in ſein Zelt, denn 
der Abend war ſchon tief eingebrochen. Jomard 
ſchrieb lange und ſein Geiſt, den die vielfach ver— 
wickelten Ereigniſſe des Tages beſchwert und gebeugt 
hatten, gewann nach und nach erſt die alte Spann⸗ 
kraft wieder. Da meldete ziemlich ſpaͤt in der Nacht 
der Kopte, daß einige nubiſche Eſeltreiber angelangt 
ſeien, denen er ſich getroſt anvertrauen koͤnne. 

Du bleibſt doch bei mir, Joſeph? fragte Jo— 
mard raſch. 

Ich bleibe, ſo lange Ihr mich braucht, antwor⸗ 
tete der Dolmetſcher. 

Auch Okab begleitet mich, fagte Somard. Kann 
ich ihm ganz trauen? | 

Ihr koͤnnt es, erwiederte der Kopte. Heil Euch, 
daß Ihr Euch getrennt habt von dem Manne mit 
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dem boͤſen Blicke; er ſah Euch zuletzt feindlich an, 
das bringt Ungluͤck. 

Die Erinnerung an Jaquenard war dem Juͤng⸗ 
linge unheimlich. Er entließ den Kopten, um noch 
ein Paar Stunden zu ſchlafen, denn mit dem Früh: 
ſten wollte er ſeinen Zug nach Aſſuan und Philoe 
antreten. 

Der Morgen war kaum heraufgedaͤmmert, als 
die Freunde ſchon kurzen und, wenigſtens von So: 
mard's Seite herzlichen Abſchied nahmen. Okab 
ſtand reiſefertig daneben und erwiederte auf des Ma⸗ 
lers Frage nach den Frauen: Sie werden mit hin: 
abfahren nach Kahira. Der Reis hat mir gelobt, 
ſie zu ſchirmen. Wir finden ſie wieder, wenn ich 
die heiligen Thuͤrme nach der langen Zeit der Ver— 
bannung zuerſt erblicke.— Lefeu ließ ſich gar nicht 
ſehen. | 

Als der Zug der zu Lande Reiſenden fich die 
Bergſchlucht hinaufwand, ſchaute ihm Dermont mit 
ſcharfen Blicken nach und rieb ſich die Haͤnde. 


6. 
Im Frankenviertel zu Alexandria bewohnte der 
Kaufmann Delcour, Jomard's Oheim ein, wie alle 
übrigen, ſchlecht gebautes Haus, das er ſich aber 


— — 
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im Innern ſo behaglich und elegant eingerichtet hatte, 
als es ihm ſein Reichthum erlaubte. Er war ein 
alter, ſtreng rechtlicher, etwas jaͤhzorniger Mann, 
der ſeine einzige Tochter Adele bei aller Liebe fuͤr ſie 
doch nicht verzaͤrtelt hatte; er forderte, wie von ſei— 
ner ganzen Umgebung, auch von ihr unbedingten 
Gehorſam, und ſie konnte mit freudigem Herzen 
ſeinen Willen befolgen, denn er en immer nur 
ihr Wohl. 

Jomard war der Sohn ſeiner Schweſter. Er 
hatte ihn von Kindheit auf reichlich unterſtuͤtzt und 


es ihm dadurch möglich gemacht, ſich in feiner kuͤnſt— 


leriſchen Laufbahn auszubilden. Nach dem Tode ſei⸗ 
ner Mutter hatte Jomard den Wunſch geaͤußert, 
ſeinen Wohlthaͤter kennen zu lernen, worauf ihn der 
alte Delcour zu ſich einlud und mit offenen Armen 
empfing. Adele war ſchoͤn, feurig, geiſtreich, obſchon 
ihr die feinere Geſellſchaftweiſe der Pariſer Salons 
abging — ſie feſſelte ihren jungen Verwandten beim 
erſten Anblicke und bald fuͤhlte auch ſie fuͤr ihn eine 
innige Zuneigung. Der Vater bemerkte das entſte— 
hende zarte Verhaͤltniß und ließ Beide gewaͤhren, er 
ſah nur Gluͤck fuͤr ihre Zukunft. Das ſtete Zuſam— 
menleben fuͤhrte ſchnell den Moment gegenſeitiger 
Geſtaͤndniſſe herbei; der Vater gab ſeine Einwilligung; 
Adele verlobte ſich mit Horace. Da beſtand der alte 
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Delcour darauf, Jomard ſolle die Reiſe, welche er 
ſchon laͤngſt im Sinne gehabt, ohne ſich von Adelen 
losreißen zu koͤnnen, ſofort unternehmen. — Nach 
Deiner Zuruͤckkunft giebt's Hochzeit, ſprach er. Der 
lange Brautſtand taugt nichts; und gar an einem 
Orte, in einem Haufe! Ich bin kein Freund vom 
Taͤndeln und Koſen, mag das ewige Kuͤſſen nicht 
ſehen. Nach der Hochzeit bezieht Ihr ein eigenes 
Haus — abgemacht! | 

An Widerſpruch war bei Delcour's feſt ausges 
ſprochenem Willen nicht zu denken, er haͤtte auch 
nicht das Mindeſte gefruchtet. So riß ſich Jomard 
unter den heftigſten Kaͤmpfen ſeines leidenſchaftlichen 
Gemuͤthes von ſeiner Braut los und uͤberhoͤrte alle 
guten Rathſchlaͤge und Warnungen, welche ihm der 
Oheim mit auf den Weg gab — ſein Geiſt war 
nur mit der Geliebten beſchaͤftigt. Lefeu, der ihn 
aus Frankreich nach Aegypten begleitet hatte und ſich 
in dem reichen Hauſe zu Alexandria uͤberaus wohl⸗ 
gefiel, hörte fehr ungern von der Reiſe und folgte 
ſeinem Herrn nur mit Widerwillen. 

Als Jomard einige Tage von dem Orte, an 
welchem ſein Herz hing, entfernt war und der Schmerz 
der Trennung ſich milderte, da tauchten nach und 
nach die alten Ideen, die alten Bilder von Ruhm 
und Nationalſtolz in ſeiner Seele auf; er forſchte 
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den Spuren nach, welche von jenem glorreichen 
Feldzuge ſeines Heros noch jetzt Zeugniß gaben und 
gelobte ſich, ſeine ganze Kunſt aufzubieten, um die 
unſterblichen Thaten jener Zeit zu verherrlichen. 

Waͤhrend ſeiner Abweſenheit lebte Adele ſehr ein— 
ſam und fand nur Genuß in der Welt ihres In⸗ 
nern, wo das Bild des Geliebten in unausloͤſchlichen 
Farben ſtrahlte. Der Vater war viel abweſend, dar⸗ 
um gelang es ihr, in ſeiner Gegenwart ein heiteres 
Antlitz zu zeigen, das unbewachte Momente nur zu 
oft von ſchwermuͤthigen Wolken verfinſtert ſahen. 
Delcour liebte ein ſolches Hingeben an erweichende 
Gefühle nicht; er war ein Feind jeder Sentimenta— 
litaͤt und dehnte die Grenzen deſſen, was er mit 
dieſem Namen bezeichnete, ſehr weit aus. 

Nicht wenig ſtutzte er, als er eines Mittags nach 
Hauſe kam und ſeine Tochter in Thraͤnen erblickte. 
— Was giebts? rief er. Ein Ungluͤck? 

Adele ſuchte ſich muͤhſam zu faſſen, ein offener 
Brief lag auf ihrem Arbeitstiſche. — Charlotte hat 
mir geſchrieben, ſagte ſie noch ganz mit verſagender 
Stimme. 

Nun denn? rief Delcour, ungeduldig mit dem 
Stocke aufſtoßend. Was iſt ihr begegnet? Mein 
alter Adriani iſt doch nicht geſtorben? 

Das nicht! erwiederte Adele. Sie hat Horace 
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kennen gelernt und äußert fich über ihn — troſtlos! 
Hoͤren Sie, was ſie uͤber ihn ſchreibt: 

| „Ein wunderbares Zuſammentreffen — die Men⸗ 
ſchen nennen es Zufall, ich glaube jedoch an keinen 
Zufall im Reiche der Vorſehung — hat mich eine 
Zeitlang in die Naͤhe Deines Verlobten gefuͤhrt; erſt 
im Augenblicke der Trennung erkannte ich ihn als 
ſolchen, denn Du, boͤſe Adele, entzogſt mir ſein Bild 
ſo raſch, als ich es einſt in Deinem Boudoir ent⸗ 
deckte, daß es mir nur einen dunkeln Eindruck zu⸗ 
ruͤckließ. Ich bin zwei Tage in der Geſellſchaft Dei- 
nes Braͤutigams gereiſt. Ach, Adele! Was ſoll ich 
Dir uͤber ihn ſagen? Er iſt ein Gotteslaͤugner! Da 
ſteht in ein furchtbares Wort Alles zuſammen gedraͤngt 
— kannſt Du feine ganze Bedeutung faſſen? Er 
ſprach ſich ſo frei daruͤber aus, ſo ſtolz und ſicher, 
daß es mich entſetzte; ich waͤhnte mich auserſehen, 
ſeinen Irrthum zu bekaͤmpfen, den heiligen Glauben 
wiederum in ſeine veroͤdete Bruſt zu pflanzen, ich 
ſprach eindringlich zu ihm, doch er laͤchelte, als be— 
mitleide er mich, und meine Worte verhallten wire 
kungslos. Wie war ſeine ſonſtige Geſinnung ſo edel 
und rein, wie konnte ich in den Stunden unſers 
Zuſammenlebens auch nicht die mindeſte Unlauterkeit 
an ihm entdecken — aber Wehe! das Alles muß 
ſchmelzen wie Schnee, wenn die Sonne der Verſuchung 
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ſcheint, denn ihm fehlt der wahre Halt der Tugend: 
der Glaube an Gott, an Unſterblichkeit und Vergel⸗ 
tung. Er ſtuͤtzt ſich auf feine Ehre, auf fein Selbſt⸗ 
bewußtſein, — truͤgeriſche, vieldeutige Begriffe, welche 
ihn nicht zu warnen vermoͤgen vor den Abwegen des 
Lebens, vor dem Unrecht, das nur zu oft lockende 
Stimmen in der eigenen Bruſt weckt. Meine fromme 
Adele, haſt Du dieſe unſelige Richtung ſeines Geiſtes 
nie erkannt? Oder hat er ſie Dir verhehlt? Dann 
preiſe ich die Vorſicht, welche mich offenbar mit ihm 
zuſammen fuͤhrte, um ihn durch Dich zu retten. Ja, 
theure Adele, Du mußt ihn retten! Laß nicht ab, 
das Gift des Unglaubens in ihm zu beſtreiten, bis 
es vor Deinen ſiegreichen Worten vergeht. Gott 
wird Dir ſeinen Beiſtand, ſeine Kraft leihen — denn 
beharrt der Ungluͤckliche auf ſeinem jetzigen Sinne, 
fo muß er untergehen, früh oder ſpaͤt! Es war eine 
ſchwere Zeit fir mich, die ich damals verlebte! Doch 
heut' kein Wort von dem, was mich perſoͤnlich be= 
traf, ich verſpare mir die Mittheilung bis auf unſer 
Wiederſehen, das hoffentlich nicht mehr lange verſcho— 
ben wird. Dann lege ich mein Haupt an die treue 
Bruſt der Freundin und — weine mich ſatt!“ 

Adele blickte von dem Briefe in das verdrießliche 
Geſicht des Vaters. — Viel Laͤrmen um Nichts! 
ſagte der Alte. Ich habe ſchon die Freigeiſterei in 
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ihm gemerkt, aber hat nichts zu fagen, iſt ein Groß⸗ 
thun, eine Prahlerei bei den jetzigen jungen Leuten. 
Sie ſchaͤmen ſich, Religion zu haben, wollen unab- 
haͤngige Herren der Schoͤpfung ſein; geht herrlich, ſo 
lange die Sonne ſcheint, aber bei dem erſten Woͤlk⸗ 
chen kriechen ſie zu Kreuze und ſchreien ihr: Pater 
peccavi! Der Junge iſt gut, durchaus ehrlich, auch 
voll Verſtand, ſo wird er die Modealbernheit, die er 
mit aus Frankreich gebracht, bald ablegen, wenn er 
den Unſinn derſelben erkennt. 

Ich habe nie mit ihm uͤber Religion geſprochen, 
verſetzte Adele. Mir ſchien ihre Wahrheit ſo feſt, ſo 
unwiderleglich begruͤndet, daß ich auch keine Ahnung 
hatte, Jemand, der im Chriſtenthume erzogen, koͤnne 
fie laͤungnen. Manche Aeußerungen, die mir jetzt wie⸗ 
der in den Sinn kommen, erregten damals kein Arg' 
in mir. Waͤre er nur erſt an meiner Seite! Ich 
fuͤrchte fuͤr ihn. 

Eine kleine Correction kann ihm nicht ſchaden, 
erwiederte der Vater. Die Uebermuͤthigen muͤſſen 
Gott den Herrn erkennen lernen. 


Ach, lieber Vater! rief Adele zagend. 

Laß gut ſein! lachte der Alte. Ich habe ſein 
Schickſal nicht in Haͤnden. Er wird zuruͤckkommen 
und Du bekehrſt ihn. 
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Ich fuͤrchte nicht allein die leiblichen Gefahren, 
aͤußerte Adele ernſt. 

In dieſem Augenblicke klopfte es an der Thuͤre 
und Adele ſprang, in freudiger Ueberraſchung gluͤhend, 
auf, als Lefeu's wohlbekanntes, wenn auch nicht ein= 
nehmendes Geſicht in das Zimmer ſah. Auch Del: 
cour trat ihm raſch und erwartungsvoll entgegen. — 
Dein Herr? rief er. Kommt er auch? Wie geht 
es ihm? | 

Lefeu machte eine ſehr verlegene Verbeugung. — 
Herr Jomard befand ſich in hoͤchſt erwünfchtem Wohl⸗ 
ſein, als ich ihn verließ, oder vielmehr mich von ihm 
trennte, ſagte er. Ueber ſeine Ruͤckkehr weiß ich nichts 
Beſtimmtes zu melden, er hat ſeine Reiſe noch wei— 
ter ausgedehnt und wuͤnſchte meine Begleitung nicht. 

Du haſt Dich ſchlecht betragen, Schurke! rief Delcour. 

Wuͤrde ich mich dann vor Ihnen zeigen? verſetzte 
Lefeu, immer zuverſichtlicher werdend. Koͤnnte ich 
nicht bei meinem neuen Herrn Schutz finden? Ich 
habe mich wieder in Dienſt begeben, die Noth trieb 
mich dazu. 

So? erwiederte Delcour heftig. Und wer iſt die⸗ 
ſer neue Herr? 

Herr Dermont, ehemaliger Chaſſeur⸗Capitain der 
großen Armee. Er begleitete meinen Herrn auf der 
Reiſe, bis ſich dieſer von uns Allen trennte. 
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Ich begreife das nicht! rief Adele. Bringſt Du 
mir keinen Gruß, keinen Brief von meinem Verlob⸗ 
ten? Erzaͤhle doch mehr; wie iſt es Euch ergangen 
und warum trennte ſich Herr Jomard von Dir? 
Aber Du haſt gewiß einen Brief an mich! — 

Lefeu zuckte die Achſeln. Sie erbleichte und zit⸗ 
terte heftig. | 

Kind, aͤngſtige Dich nicht! rief Delcour zornig. 
Mein Neffe hat den Schurken fortgejagt und darum 
natuͤrlich nicht mit Briefen verſehen. Pack' Dich 
zum Teufel, ſchamloſer, frecher Kerl! | 

Pardon, Pardon, hochverehrter Herr Delcour, er— 
wiederte Lefeu, einige Schritte zuruͤckweichend. Wenn 
Sie mir keinen Glauben ſchenken, ſo befragen Sie 
Herrn Dermont, der ein Mann von Ehre iſt oder 
den Schiffspatron mit ſeiner ganzen unglaͤubigen 
Mannſchaft. Herr Jomard hat ſich von Allen los⸗ 
gemacht, um ſeine Reiſe allein fortzuſetzen. 

Warum? Warum?! rief Adele dringend. Ich 
bitte Dich, lieber Lefeu, erzaͤhle mir Alles wahr und 
aufrichtig. Hat Herr Dermont vielleicht Auftraͤge an 
mich? Oder wußte Jomard nicht, daß Ihr nach 
Alexandria zuruͤckkehrtet? 

Er wußte es, o ja! erwiederte Lefeu. Ob Herr 
Dermont Auftrage an Sie, mein geehrtes Fraͤulein, 
bekommen, weiß ich in der That nicht. Ich habe 
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ie ihm nicht daruͤber geſprochen, Wehe muß ein 
treuer Diener — 

Ueberlaß Dein Lob meinem Neffen, wenn er zu: 
ruͤckkommt, unterbrach ihn Delcour. Was Du zu 
erzaͤhlen haſt, trage vor; Du wirſt es mit Luͤgen 
ſpicken, Adele kann ihren Glauben danach richten. 

Lefeu ‚erzählte mit vieler Lebendigkeit die beſtan— 
denen Gefahren und Abenteuer in der Wuͤſte und 


wußte ſich viel Ruͤhmens, daß er eigentlich ſeinem 


Herrn das Leben gerettet hatte. Adele hoͤrte ihm 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit und dem hoͤchſten An— 


theile zu; der Vater war mißtrauiſch gegen feine 


Wahrheitsliebe. Die folgenden Begebenheiten auf der 
Waſſerreiſe vermochte Lefeu nicht ſo klar zur Anſchauung 
zu bringen, er erzaͤhlte abgeriſſen bald dieſen, bald je— 
nen kleinen Vorfall, erwaͤhnte Adriani's, Jaquenard's 
und ſeiner wunderſchoͤnen Sclavin, des wiedergefun— 
denen Emirs, der naͤchtlichen Ermordung und endlich 
des ploͤtzlichen Entſchluſſes ſeines 3 die Reiſe 
allein fortzuſetzen. 

Ganz allein? unterbrach ihn en 

Nicht ganz, berichtete er. Der Dolmetſcher be— 
gleitete ihn und auch der Beduinenfuͤrſt. Uns Andre 
ließ er heimkehren. 

Und die ſchoͤne Sclavin des Kaufmanns? forſchte 
Adele. Was iſt aus ihr geworden? 

I. ER 
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Lefeu raͤuſperte ſich und zoͤgerte mit der Antwort. 
— Schon gut, genug! rief der Vater. Was kuͤm⸗ 
mert uns das! Ich werde Deinen Herrn Dermont 
ſprechen; gieb mir feine Addreſſe, ich will ihm mei- 
nen Beſuch machen. Adieu! 

Der Diener befriedigte Delcour's Verlangen durch 
die Nachricht, daß ſein Herr im Hotel zu den drei 
Ankern wohne, und empfahl ſich mit vielen Kompli— 
menten. Als er fort war, herrſchte eine lange Pauſe 
unter den Zuruͤckbleibenden. Der Alte ging mit 
ſtarken Schritten auf und ab und warf zuweilen 
einen unwilligen Blick auf Adelen, welche den Kopf 
in die Hand geſtuͤtzt hatte und traurig in ihren Schooß 
ſah. Endlich trat er dicht vor ſie und rief: Keine 
Noth vor der Zeit! Wir werden ja ſehen! Lefeu 
iſt ein Luͤgner, das weiß ich von Alters her; ein 
ſchmarotzender Schurke; vielleicht iſt es dem armen 
Horace ſchlecht gegangen und er hat ihn in der Noth 
verlaſſen. 

Gott im Himmel! rief das Maͤdchen. Sie aͤng⸗ 
ſtigen mich zu Tode, Vater. Ich bitte Sie, gehen 
Sie zu Dermont, ziehen Sie Erkundigungen ein. 
Mir iſt der Kopf ganz ſchwindlich; ich kann mir 
keine Moͤglichkeit, keinen Zuſammenhang denken! Auch 
nicht das kleinſte e Horace! Was ſoll 
ich glauben? | 
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Der Alte griff nach Hut und Stock und ging 
erbittert nach dem Gaſthauſe zu den drei Ankern. 
Dermont war nicht zu finden; es hieß: er ſei zu 
dem Miniſter Juſſuf Boghos, dem vertrauten Rathe 
des Vicekoͤnigs, gegangen. Auch Lefeu war nicht zu 
Hauſe. So vermochte Delcour ſeiner Tochter keinen 
Troſt, keine Aufklaͤrung zu bringen. Sie gab ſich 
immer troſtloſeren Gedanken hin. | 

Der Abend dunkelte bereits, da wurde Herr Der— 
mont gemeldet. Delcour ging ihm, wie einem laͤngſt 
erwarteten Freunde, entgegen und Adelens Blicke flo- 
gen mit heißer Sehnſucht dem Manne zu, der ihr 
von dem Geliebten Kunde bringen ſollte. Dermont's 
aͤußere Erſcheinung, wie wir ſie ſchon kennen gelernt 
haben, war wohl geeignet, ihn ſehr guͤnſtig zu em— 
pfehlen. Er trat mit beſcheidenem, doch ſicherm An— 
ſtande in das Zimmer, verbeugte ſich achtungsvoll 
vor Delcour, fein und verbindlich vor ſeiner Tochter, 
und die erſten Worte, welche er mit ſeiner wohlklin— 
genden Stimme ſprach, machten ſchon einen vortheil— 
haften Eindruck auf Adelen. 

Ich habe um Entſchuldigung zu bitten, ſagte er, 
daß ich nicht gleich bei meiner Ankunft eilte, mich 
des Auftrags von meinem Freunde zu entledigen, der 
gewiß mit Sehnſucht erwartet wird. Aber Angele— 
genheiten von Wichtigkeit erforderten meine Gegen— 
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wart bei dem Miniſter und ich bedaure, daß Herr 
Delcour ſich umſonſt nach meiner Wohnung bemuͤhte. 

Sie bringen uns Nachrichten, Briefe von meinem 
Neffen? fragte Delcour, den Fremden n zum 
Sitzen noͤthigend. 

Nachrichten; doch Briefe leider nicht, erwiederte 
Dermont. Wir trennten uns ſo ſchnell, daß mir 
Jomard nur einen Gruß an ſein Fraͤulein Braut 
mitgeben konnte. 

Adele dankte erroͤthend, ſie ſenkte die Augen vor 
den Blicken des ſchoͤnen Mannes, in welchen die un⸗ 
verkennbarſte Bewunderung lag. Dermont mußte 
erzaͤhlen. Er genuͤgte der Aufforderung mit großem 
Geſchick, wußte zu verhuͤllen und durchſcheinen zu 
laſſen, ſich ſelbſt ohne auffallende Abſichtlichkeit in 
das beſte Licht zu ſtellen und erreichte ſeinen Zweck; 
denn als er ſeine Erzaͤhlung ſchloß, waren ſeine Zu— 
hoͤrer fo unklar über Jomard, als beim Beginn der— 
ſelben. ö ö 
Warum aber die eilige Trennung? fragte Adele. 
Konnte mein Verlobter nicht einen freien Moment 
gewinnen, um mir nur ein Paar Worte zu ſchreiben? 

Er hofft auf ein baldiges Wiederſehen, antwortete 
Dermont. Verkennen Sie ihn nicht. Charactere 
ſind verſchieden. Mir fiel es Anfangs auf, daß er 
ſogar nicht von Ihnen ſprach; ich bin anders, mein 
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Herz fließt über, zumal gegen Freunde — aber es 
iſt eine gewiſſe Scheu, eine Furcht, Ihr Andenken 
zu entweihen durch Mittheilung an Fremde, (ſo nannte 
er mich in Bezug auf Sie) welche ihn davon ab— 
haͤlt. Selbſt beim Abſchiede, ich ſah es, er kaͤmpfte 
mit ſich, aber ich mußte ihn doch erſt fragen: Und 
Gruͤße an Deine treue Braut, nicht wahr? ehe er 
zu Worte kommen konnte. 

Aufgefordert mußte er dazu werden! Der Ge— 
danke war ſchmerzlich und kraͤnkend zugleich für Ade— 
len. Sie verſtummte ganz und uͤberließ ihrem Va⸗ 
ter die weitern Forſchungen nach dem Beweggrunde 
des Neffen, ſich von feinem Gefaͤhrten, ſelbſt von ſei— 
nem Diener zu trennen und allein zu reiſen. 

Dermont gab daruͤber nur ſehr unbefriedigende 
Auskunft, verwickelte ſich oft in Widerſpruͤche und 
wollte offenbar nicht recht mit der Sprache heraus, 
ſo daß endlich der alte Delcour verdrießlich abbrach. 
Als ſich der Fremde jedoch bald darauf empfahl, be— 


gleitete er ihn und ſagte im Vorzimmer: Herr Der— 


mont, ich bin ein Freund von klaren, offenen Ein- 


ſichten in die Verhaͤltniſſe, welche mich beruͤhren. Es 


iſt augenſcheinlich, daß Sie in Verlegenheit ſind, was 
Sie uns uͤber die Trennung von meinem Neffen 
ſagen ſollen; entweder gereicht das, was Sie uns 
vorenthalten, Jenem nicht zur Ehre, oder, Sie ver— 
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zeihen, es compromittirt Sie. Kaum kann ich das 
Letztere glauben, weil Sie in dieſem Falle unſere Be- 
kanntſchaft nicht geſucht haben wuͤrden, alſo muß es 
fuͤr meinen Neffen nachtheilig ſein. Sie wuͤrden 
mich unendlich verbinden, wenn Sie mir die reine 
Wahrheit erzaͤhlten; ungewiſſe Befuͤrchtungen ſind 
weit ſchlimmer, weit qualvoller, als das Uebel ſelbſt, 
fuͤr das ſich Huͤlfe oder Erſatz finden laͤßt. Auch 


meiner Tochter wegen bitte ich Sie, offen gegen mich 


zu ſein. 


Dermont that unſchluͤſſig, ſeine Augen blitzten 
waͤhrend der Rede des alten Mannes raſtlos hin und 


her, dann ſchien er ſich zu faſſen und erwiederte: 


Allerdings iſt die Urſache unſerer Trennung von der 
Art, daß ſie mich etwas compromittirt; gewiß, ich 
allein trage die Schuld; Sie ſehen ein, daß ich des— 
halb nicht gern davon rede. Um Himmelswillen, 
argwohnen Sie nichts von meinem Freunde, was 
Ihnen auch Lefeu geſagt haben mag; der Menſch iſt 


gut, aber ein Schwaͤtzer, der nach dem Scheine ur- 


theilt. Ich wuͤrde mich verachten, koͤnnte ich meinem 
abweſenden Freunde Boͤſes nachreden, wozu ich ja 
auch nicht die geringſte Veranlaſſung kenne. Herr 
Delcour, ich habe die Ehre! 


Adele forſchte mit angſthaften Blicken im Ge⸗ 
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fichte des Vaters, als er wieder eintrat. Der Alte 
ſagte kein Wort. 

Sie haben noch lange mit ihm geſprochen? fragte 
ſie endlich ſchuͤchtern. Delcour ſchwieg noch immer. 

Entweder iſt dieſer Herr Dermont ein feiner 
Spitzbube, rief er dann in ſeiner ploͤtzlichen Art, 
oder mein Neffe hat dumme Streiche gemacht, wo 
nicht gar ſchlechte. Die ganze Sache iſt hoͤchſt un: 
klar. Dermont nimmt Alles auf ſich und entſchul⸗ 
digt ſeinen Freund, von dem man gar nichts Boͤſes 
denkt oder weiß, nur daß man ſich wundert, welcher 
Grund ihn bewogen hat, ſich von feinem Reiſege— 
noſſen und von ſeinem Diener loszumachen. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß letzteres auffallen muß. Der: 
mont ſchien nicht zu wiſſen, was uns Lefeu darüber 
geſagt hat; überhaupt benahm er ſich hoͤchſt ehren- 
werth, ich ſehe auch nicht ein, was ihn zu uns 
geführt hätte, wenn er nicht Jomard's Freund waͤre. 
Nein, nein, er iſt gewiß ein rechtlicher Mann, ſprach 
von Jomard auf eine ſo edle Weiſe, daß ich mich 
ſchaͤmen muß, vorhin einen Argwohn gegen ihn 
geaͤußert zu haben. 

Adele hatte den Kopf in die Hand geſtuͤtzt und 
hoͤrte den Vater ſinnend an; auf einmal kehrte die 
Lebhaftigkeit ihres Temperaments zuruͤck, ſie ſtand 
raſch auf und ſagte: Es muß ſich aufklaͤren. Iſt 
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Horace gleichgiltig gegen mich, fo darf ihm kein Blick 
keine Miene ſagen, daß es mich ſchmerzt. Und wenn 
er gar unwuͤrdig — doch nein, das kann nicht ſein! 
Ich traue feſt auf ihn, denn ich bin gewiß, ihn zu 
kennen — bis auf — den Unglauben — Gott! 
Gott! wenn es aber doch — wenn Charlotte Recht 
haͤtte, daß ihm der wahre Halt des Lebens fehlte! 

Genug jetzt! unterbrach ſie der Vater ungeduldig. 
Ich kann es nicht leiden, wenn man ſich mit Moͤg⸗ 
lichkeiten quält. Vernunft vor allen Dingen! Der: 
mont beſucht uns öfter, vielleicht gewinnt er Ver— 
trauen und ſagt uns die Wahrheit, wenn ſie ihn 
auch felbit! beeinträchtigt. Hoffentlich bleibt auch 
unſer Fluͤchtling nicht mehr lange aus. Ich will 
Lefeu vor der Hand nochmals verhoͤren. | 

Das uͤberlaſſen Sie mir! ſagte Adele. Ich er— 
fahre gewiß, was ich wuͤnſche. 

Einige Tage verfloſſen, ohne daß Dermont der 
Einladung Delcour's, ſein Haus zu beſuchen, Folge 
geleiſtet haͤtte. Adelens Negerin hoͤrte im Hotel der 
drei Anker bei zufaͤlliger Erkundigung, daß Herr und 
Diener verreiſt ſeien, doch nur auf kurze Zeit. Es 
war fuͤr Adelen eine wahre Geduldprobe und ſie trat 
mit freudigem Herzen, mit ſtrahlenden Augen Der— 
mont entgegen, als er endlich in ihrer Wohnung 
erſchien. Sie war heut ſchoͤner wie das erſte Mal, 
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wo er fie gefehen hatte, eine zarte Glut faͤrbte ihr 
feines, anmuthiges Geſicht, ſie war einfach gekleidet, 
aber ihr ſchlanker, zierlicher Wuchs trat dadurch nur 
um ſo mehr hervor. Dermont erwiederte ihre freund— 
liche Bewillkommnung mit flammenden Blicken, ſie 
winkte Platz zu nehmen, und erſt des Gaſtes Frage 
nach ihrem Vater erinnerte ſie daran, daß er nicht 
zu Hauſe war. Dermont aͤußerte ſich daruͤber bedau— 
ernd und kuͤrzte feinen Beſuch ab. Er ſprach kein 
Wort von Jomard, Adele war befangen durch das 


Alleinſein mit ihm und fand den Muth nicht, das 


Geſpraͤch auf Denjenigen zu bringen, der ihr bis 
jetzt allein den Fremden intereſſant machte. Als er 
fort war, wußte ſie tauſend Wege, auf denen ſie 
zu ihrem Ziele hätte gelangen koͤnnen, aber es war 
nun zu ſpaͤt. 

Die treue Negerin hatte Lefeu hinterbracht, daß 
ihre Herrin ihn zu ſprechen wuͤnſche; doch Lefeu lei⸗ 
ſtete, trotz ſeines anfaͤnglichen Verſprechens, nicht 
Folge. Sein Herr habe es ihm verboten — aͤußerte 
er bei einer zweiten Unterredung mit der Dienerin 
— er koͤnne Wunderdinge erzaͤhlen, wenn er nur 
duͤrfte, oder vielmehr wollte. — Der alte Delcour 
ſchalt das eine dummdreiſte Prahlerei, aber ſie beun- 
ruhigte Adelen doch. 

Dermont kam oͤfter, und ſein freies, anmuthi— 


122 


ges Benehmen, welches doch nie die Grenzen der 
Ehrerbietung uͤberſchritt, gefiel ſowohl dem Vater, 
als der Tochter. Nur in Bezug auf Jomard erſchien 
er den Beiden nicht offen; es koſtete ihn ſichtliche 
Ueberwindung, von ſeinem Freunde zu reden, aber 
er aͤußerte wiederholentlich, daß Letzterer in jeder 
Hinſicht ſeine Integritaͤt bewahrt habe — gleichwohl 
ſchien dies Bemuͤhen, Jomard in den Augen der 
Seinigen von dem Verdachte lauer Geſinnung zu 
reinigen, ſo abſichtlich, ſo gezwungen, daß es wenig 
Erfolg hatte, ihn ſelbſt aber nur um fo edler erfchei- 
nen ließ. Dermont war Inſtructeur bei den Trup⸗ 
pen des Vicekoͤnigs geworden, er blieb in Alexandria 
und brachte bald die meiſte Zeit, welche ihm der 
Dienſt geſtattete, in Delcour's Hauſe zu. Doch 
aͤnderte ſich ſein Weſen auffallend. Seine ſonſtige 
Offenheit verſchwand, er wurde tiefſinnig, ſein Auge 
ruhte oft, wie ſelbſtvergeſſen auf Adelen, ein ſcharfer 
Beobachter, und das war Delcour, konnte ſich uͤber 
den Ausdruck ſeiner Blicke, uͤber den Ton ſeiner 
Stimme, wenn er zu Adelen ſprach, nicht taͤuſchen: 
es war die Liebe, welche jenen beſeelte, dieſen durch- 
drang. Delcour ging mit ſtarken Schritten, wie es 
ſeine Weiſe bei innerer Unruhe war, auf und ab, 
als ſich ihm zuerſt die Bemerkung aufdraͤngte; dann 
ſetzte er ſich wieder und beobachtete Adelen. Sie war 
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zutraulich, freundlich gegen Dermont, nichts mehr. 
Was wird er thun, wenn er zum Bewußtſein kommt 
dachte der Vater. Das iſt ein Probirſtein fuͤr ſeine 
Redlichkeit. | 

Dermont ſchien ſehr ſchnell mit ſich in's Klare 
zu kommen. Er beſuchte das befreundete Haus ſel— 
tener und auf kuͤrzere Zeit. Delcour achtete ihn 
darum nur hoͤher und ſuchte Adelen's Befremden ſo 
unbefangen wie moͤglich zu zerſtreuen. Adele hatte, 
doch ihrem Vater unbewußt, durch ihre Dienerin 
Lefeu nochmal und mit Huͤlfe von Geſchenken aus— 
forſchen laſſen, namentlich uͤber die Begleitung Jo— 
mard's bei feiner Weiterreiſe. Da war denn Lefeu 
frech genug geweſen, der Schwarzen im Vertrauen 
fuͤr ſie allein zu eroͤffnen, Herr Jomard habe eine 
Liebſchaft mit der wunderſchoͤnen Nubierin, der Scla— 
vin Jaquenard's, gehabt und fie mit ſich genom— 
men, das ſei auch der Grund geweſen, warum er 
ihn entlaſſen, weil er ihm Vorſtellungen gemacht 
habe. Man ſei damals noch uͤber andere ſchreckliche 
Dinge nicht recht im Klaren geweſen, davon wolle 
er aber keine Sylbe reden, wenn er auch durch die 
Blasphemien ſeines Herrn laͤngſt uͤber ihn Beſorg— 
niſſe gehegt. Schließlich bat er die Negerin, ihrer 
Herrſchaft kein Wort von dem, was er geſagt, zu 
entdecken und verſchloß ihr den Mund durch einen Kuß. 
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Adelen brach das Herz bei dem troſtloſen Berichte | 
doch gab ihr die Liebe noch einmal die Kraft, ihr 
empoͤrtes Gefuͤhl, ihren weiblichen Stolz zu beſchwich— 
tigen und ſie verwarf die Erzaͤhlung als eine boshafte 
nichtswuͤrdige Luͤge, von der ſie auch ihrem Vater 
nichts ſagte. In einſamen Stunden freilich beſchlich 
fie der Gedanke: Wenn aber doch —? Sie konnte 
ſich dann einer tiefen Betruͤbniß nicht erwehren, de⸗ 
ren Nachhall ihrem Vater nicht entging und ihn zu 
bedenklichen Fehlſchluͤſſen verfuͤhrte. Sollte ihr Ge— 
fuͤhl für Jomard nur eine jugendlich fluͤchtige, miß⸗ 
verſtandene Aufwallung geweſen ſein und jetzt erſt 
die wahre Liebe in ihrem Herzen erwachen? — Er 
mußte klar ſehen, aber es fehlte ihm an Geſchick, 
eine fo zarte Angelegenheit fein und ſchonend einzu— 
leiten. Gleich ſeine erſte Anſpielung, ſo fernher, leiſe 
auftretend ſie nach ſeiner Meinung war, beruͤhrte 
Adelen auf's Schmerzlichſte, ſie warf ſich gluͤhend an 
ſeine Bruſt und rief unter Thraͤnen: Iſt es moͤglich 
lieber Vater, daß Sie mich fuͤr ſo wandelbar halten 
koͤnnen? Wodurch habe ich es verdient, daß Sie meine 
treue Liebe fuͤr Horace in Zweifel ziehen? 

Er ließ jedoch nicht ab, in ſie zu dringen und ſie 
geſtand ihm endlich Alles. Delcour gerieth in einen 
heftigen Zorn gegen Lefeu, nannte ihn einen Nieder⸗ 
traͤchtigen, einen Verlaͤumder und ſchwor, bei dem 
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erſten Zuſammentreffen mit Dermont dieſem die ganze 


Sache zu erzaͤhlen, als Mann von Ehre muͤſſe er 
dann der Wahrheit gemaͤß den Zuſammenhang aufklaͤren. 

Dermont kam mehrere Tage gar nicht. Endlich 
ließ er ſich, ſtatt wie ſonſt unangemeldet in das Be— 


ſuchzimmer zu treten, zu dem alten Herrn in das 


Comptoir fuͤhren. — Herr Delcour, ich bitte um 
Verzeihung, nur einen Augenblick! 

Sieh' da, mein lieber Dermont! Sehr willkom— 
men! Ich hoffte laͤngſt auf Ihren Beſuch. — Beide 
waren allein. | | 

Herr Delcour, ich komme, Abſchied zu nehmen, 
vielleicht auf immer. 

Nicht moͤglich! Wie kommt das; ſind Sie ver— 
ſetzt — oder wollen Sie nach Europa zuruͤck? 

Dermont ſchien in großer Aufregung zu ſein, er 
druͤckte Delcour's dargereichte Hand und kaͤmpfte ſicht— 
lich, was er ſagen ſollte. Endlich rief er: Ja, mein 
wuͤrdiger Freund, ich bin Ihnen Erklaͤrung ſchuldig. 
Sie ſollen mich nicht verkennen. Ich gehe, weil es 
meine Pflicht iſt, weil meine Ehre es mir gebietet. 
Laſſen Sie mich ein offenes maͤnnliches Geſtaͤndniß 
thun. Ich liebe Ihr Fraͤulein Tochter. — Sie ſehn 
ein, daß ich nicht laͤnger bleiben kannz jeder Gedanke 
dem ich hier nicht zu gebieten vermoͤchte, waͤre Ver— 
rath an der Freundſchaft, und wenn mich gar die 
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Leidenſchaft in einer ſchwachen Stunde uͤberwaͤltigte, 


durch einen Blick, durch ein Wort — Herr des 


Himmels! Ich hoffe, Sie verſtehen mich, mein theu— 
rer Freund! 


Delcour fuͤhlte die waͤrmſte Hochachtung fuͤr den 


Mann, der ſo edel allen Anſpruͤchen entſagte, um 
ſeiner Ueberzeugung treu zu bleiben. Er hielt den 
Moment fuͤr geeignet, ſich voͤllig mit ihm zu ver— 
ſtaͤndigen, und ſagte ihm kurz und buͤndig, was Lefeu 
von ſeinem ehemaligen Herrn behauptet hatte. 
Dermont fuhr zuruͤck, wie vom Blitze getroffen. 
Der Ungluͤckliche! rief er. Alſo doch Alles umſonſt! 
Was meinen Sie? draͤngte Delcour erſchrocken. 
Sollte es wirklich wahr ſein? Ich bitte Sie, reden 
Sie theurer Freund, laſſen Sie alle Ruͤckſichten bei 
Seite, geben Sie uns nur die Wahrheit, die reine 
nackte Wahrheit. Bei Ihrer Freundſchaft fuͤr mich 
bei Ihrer Neigung zu meinem Kinde beſchwoͤre ich Sie! 
Verſchonen Sie mich, bat Dermont in geſteiger— 
ter Unruhe. Laſſen Sie mich fliehen, die Verſuchung 
iſt fuͤrchterlich. — Ich weiß nichts, ſetzte er haſtig 
hinzu. Der ſchlechte Menſch mag ſein Herrn ver— 
laͤumdet haben, ich werde ihn zu Rede ſtellen. 


Sie entkommen mir nicht, rief Delcour. Ihr 
erſtes Wort hat mir Alles verrathen. Jomard iſt 
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meiner Tochter unwuͤrdig, auch Ihrer Freundſchaft 
welche ihn ſo uneigennuͤtzig zu vertheidigen ſucht. 

Dermont umarmte den heftigen Greis und wollte 
reden, aber Delcour ließ ihn nicht zu Worte kommen 
ſondern fuhr immer zorniger fort: Was Herr? Sie 
lieben meine Tochter und koͤnnen wuͤnſchen, daß ſie 
an einen leichtſinnigen, ganz unwuͤrdigen Menſchen 
hingegeben wird, der ſie laͤngſt in ſeiner Liederlichkeit 
vergeſſen hat? Ich ſage mich los von ihm, auch 
Adele ſoll nicht mehr an ihn denken, und ſie wird 
ihn vergeſſen, das ſchwoͤre ich Ihnen! Sie reiſen 
nicht ab. Es waͤre eine Thorheit von Ihnen; Adele 
hat Sie lieb und die wahre Liebe begruͤndet ſich auf 
Achtung. 

Waͤr' es moͤglich! rief Dermont mit ſtuͤrmiſcher 
Freude. Koͤnnte mir ein Himmelsgluͤck werden, wie 
ich es nie getraͤumt? O mein vaͤterlicher Freund, wo 
finde ich Worte, Ihnen die Seligkeit meiner Bruſt 
zu ſchildern, ſchon bei dem Gedanken — 

Genug, genug! unterbrach ihn der Alte. Vor 
allen Dingen bitte ich jetzt um vernuͤnftigen Aufſchluß 
uͤber meinen Neffen. 

Heut nicht! wandte Dermont ein. Sie ſollen 


b Alles erfahren, da Sie einmal ohne mein Verſchul— 


den dahinter gekommen ſind, aber ich muß mich erſt 
faſſen; Sie erhalten nur Wahrheit, mein Wort da— 
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rauf! Bereiten Sie ſich auf mehr vor, als Sie ſchon 
wiſſen, wuͤrdiger Mann, der heutige Tag giebt Ihnen 
ein heiliges Recht auf mein Vertrauen, ich muß 
Ihnen Alles ſagen wie ſchwer es mir auch wird. 
Gott iſt mein Zeuge wie redlich ich mich beſtrebt 
habe, Ihren Glauben an Jomard zu erhalten, ich 
meinte, er wuͤrde zuruͤckkehren, ſich beſſern, aber er 
kommt nicht und Ihre wohlgemeinten Worte haben 
mir die Augen geoͤffnet, mir den rechten Weg gezeigt. 


Adele, das Himmelskind und Jomard, der — Mor: 


gen mehr! 

Er nahm raſch Abſchied und ging. 

Als Dermont in ſeiner Wohnung ankam, trat 
ihm Lefeu mit wichtiger, ſelbſtzufriedner Miene ent: 
gegen. Herr Dermont, ſagte er, ſich in die Bruſt 
werfend, ich habe einen koſtbaren Fang, gethan. Der 
alte Bekannte vom Nilſchiffe, der ſich ſelbſt ranzio— 
nirte, als ſein Herr erſtochen und dann erſaͤuft ward. 

Der griechiſche Sclav? rief Dermont mit funkeln⸗ 
den Augen. Was von ihm? 

Er liegt im Cachot, erwiederte Lefeu. Ich be: 
gegnete ihm, der frech auf der Straße ging, Bekannte 
von Ihrem Regimente waren in der Nähe. Attra— 
pirt! Wir packten ihn, er wehrte ſich mit Faͤuſten 
und Zaͤhnen, aber es half ihm nichts, er mußte zu 
Boden und wurde ſanft gebunden ins Loch geſteckt 
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Dermont legte feine Hand mit wilder Kraft auf 
die Schulter des zuckenden Dieners und ſprach lange 
kein Wort, die wechſelnde Farbe ſeines Angeſichts 
verrieth aber den innern Gedankenſturm. Ich will 
mit ihm reden, ſagte er endlich. Fuͤhre mich. 

Es war ein finſteres feuchtes Loch, in welchem 
der knirrſchende Mainotte ſein Schickſal verfluchte. 
Als Dermont mit dem vorleuchtenden Sclaven zu 
ihm eintrat, ſah er ihn Anfangs nicht und nur die 
bligenden Augen des Gefeſſelten verriethen fein Da— 
ſein im Winkel, wo er zuſammengekruͤmmt lag. 
Dermont winkte ſeinem Begleiter, ihn zu verlaſſen, 
auch Lefeu hatte draußen bleiben muͤſſen. 

Kennſt Du mich? fragte der Franzoſe, indem 
er mit hochgehobener Lampe dem Gefangenen naͤher 
trat. Dieſer bewegte grimmig die Lippen. 

Ich komme als Freund zu Dir, fuhr Dermont 
fort. Um einen kleinen Liebesdienſt will ich Dir 
die Freiheit ſchenken. Nicht wahr, Du haſt Deinen 
Herrn nicht ermordet, ſondern der junge Mann 
war's, der leichtfertige Franzoſe, welcher der ſchoͤnen 
Sclavin nachſtellte? 
| Der freundliche Herr war's nicht! ſagte der 
Grieche trotzig. 

Seei doch nicht fo gar dumm! entgegnete Ders 
mont. Sieh, wenn Du es geweſen biſt, der Sclav 
I. 9 
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ſeinen Herrn, ſo wirſt Du gepfaͤhlt, dem kannſt Du 
nicht entgehen. Aber Du biſt es ja nicht geweſen, 
wenigſtens hat es Niemand geſehen, der es verrathen 
koͤnnte. Du darfſt alſo nur meiner Weiſung folgen 
und behaupten, es ſei der Franzoſe geweſen, deſſen 
Namen ich Dir ſagen will — und wenn Du Dich 
recht beſinnſt, kannſt Du auch als Augenzeuge den 
Mord beſchwoͤren. Dadurch erlangſt Du Deine Frei— 
heit und magſt auch das Gold behalten, was Du 
geſtohlen haſt. 

Laßt mich in Ruhe! ſagte der Sclav, ſich ſtolz 
aufrichtend. Falſch Zeugniß geb' ich nicht. 

Dermont lachte laut auf. Aber morden kannſt 
Du? rief er mit Hohn. | 

Gerechte Rache ift erlaubt, murmelte der Grieche 
zwiſchen den Zaͤhnen. 

Beſinne Dich, thoͤriger Menſch, ſagte Dermont. 
Ein Wort rettet Dich vom Tode. 

Nikandros fuͤrchtet den Tod nicht, erwiederte der 
Grieche kalt. Thu' mit mir, was Du darfſt. Ich 
ſchade nur meinem a Falſch Zeugniß gebe 
ich nicht. 

Dermont wandte ſch raſch nach der Thuͤre und 
verließ den Gefangenen, ohne noch ein Wort zu 
ſagen. Es muß auch fo gelingen! ſprach er bei ſich 
ſelbſt. | 


7. 


Ein Monat war ſeit dieſem Tage vergangen. 
Was er in ſeinem Laufe gebracht, welche Veraͤn— 
derungen er in dem Hauſe des Kaufmanns Delcour 
zu Alexandria bewirkt, davon hatte der junge Mann 
keine Ahnung, der mit klopfendem Herzen, mit freu: 


diger Eile an einem Spaͤtabende die Schwelle betrat. 


Es war der heimkehrende, der ſchaͤndlich verlaͤumdete 
Jomard. Er hatte mancherlei Mißhelligkeiten auf 
ſeiner Reiſe erlebt, wodurch ſie ungemein verzoͤgert 


worden; fein Begleiter Okab war unterwegs erkrankt 


und zwar zu Suahieh, an dem Orte, wo das Grab 
feines Vaters Murad unter den Cypreſſen ragt, bei 
der heiligen Moſchee. Okab hatte das fuͤr ein uͤbles 
Vorzeichen genommen, und wirklich mußte Jomard, 
der ſich von ihm trennte, in Kahira ein ſtrenges 
Verhoͤr beſtehen, wo ſein Begleiter geblieben ſei. Er 
glaubte aber, es geſchehe in guter Abſicht, weil ein 
Brief von Dermont, der ihm eingehaͤndigt wurde, 
die Stelle enthielt: Fuͤr Okab's Schickſal iſt geſorgt, 
er kann dreiſt erſcheinen. Jomard wußte den Ort, 
wo der Mameluck lag, nicht zu nennen, aͤußerte 
aber, daß Okab nach ſeiner Geneſung ſich einſtellen 
werde. Dermont's Brief hatte ihm keine Sylbe von 
den Seinigen geſagt. 
9 * 
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Nun ſtand er im Haufe und follte fie wieder: 
fehen, der fein Herz mit aller Glut feines leiden— 
ſchaftlichen Weſens anhing. Er haͤtte laut jauchzen 
mögen, fo gluͤcklich und zufrieden war er in dieſem 
Momente, alle Noth und ſchmerzliche Sehnſucht waͤh— 
rend der langen Trennung war vergeſſen; da ſprang 
die Thuͤre des Vorzimmers auf und der Lichtglanz 
blendete ihn, aber der Heraustretende hatte ihn wohl 
erkannt. Als ſtaͤnde ein blutlechzender Tiger im 
Hausflur, ſo prallte der alte Delcour zuruͤck, ſein 
ganzer Jaͤhzorn erwachte und er rief mit ſchallender 
Stimme: Was, Du ſchamloſer Boͤſewicht, erfrechſt 
Dich, noch mein Haus zu betreten? Hinweg! oder 
ich vergeſſe die Bande des Bluts, deren ich mich 
ſchaͤme und uͤbergebe Dich dem Gerichte zur Beſtrafung. 


Jomard ſtand wie verſteinert; der Blitz aus hei—⸗ 
terer Höhe, der ploͤtzlich in feine Freudigkeit ſchmet⸗ 
terte, beraubte ihn der Sprache, faſt des Verſtandes. 
Er faßte ſein Haupt mit beiden Haͤnden und ſtarrte | 
den Oheim an. 

Hinweg! donnerte Delcour wuͤthend. Schlaͤgt 
Dir das boͤſe Gewiſſen? Meinteſt Du, wir wuͤrden 
nichts erfahren? 


Was denn? Was denn, Onkel? rief Jomard | 
außer ſich. Wo ift Adele? | 
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Fuͤr Dich nicht mehr auf der Welt! ſchrie der 
Oheim. Sie iſt Dermont's Verlobte. 

Ha, Dermont! Dermont! ſtoͤhnte Jomard ver— 
zweifelnd. 

Trifft Dich der Name? fuhr Delcour ſchonungs⸗ 
los fort. Soll ich Dir noch einen andern nennen, 
den Namen Jaquenard, ehrloſer Moͤrder? 

Jomard hob flehend die Haͤnde empor, doch der 
harte Greis geſtattete ihm keine Vertheidigung wider 
die ſchreckliche Anklage und rief: Du biſt entlarvt! 
Hoffe nicht, mich zu taͤuſchen. Wer keinen Gott 
und keine Tugend glaubt, iſt zu Allem faͤhig. Er— 
warte nicht die kleinſte Huͤlfe mehr von mir, ich 


ſage mich von Dir los und wenn Du je wieder 


mein Haus betrittſt — 

Fuͤrchten Sie das nicht! unterbrach ihn Jomard 
mit empoͤrter Seele. Wo meine Ehre ſo auf den 
Schein hin zerriſſen werden kann, will ich nie mehr 
den Fuß — 

Er ſtuͤrzte hinaus, als eben die Negerin nach 
Huͤlfe ſchrie; Adele hatte die unvergeſſene Stimme 
erkannt und war in Ohnmacht geſunken. Ach! ſie 
glaubte ja noch immer an ihn, aber der ſtrenge 
Vater hatte ihr jedes Wort zu ſeinen Gunſten unter— 


ſagt, hatte ihr befohlen, den Unwuͤrdigen aus ihrem 
Herzen zu reißen und Dermont als ihren Verlobten 
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anzufehen. Dermont nahte ſich ihr mit der zarteften 
Schonung, er beſtuͤrmte fie nicht mit feiner Leiden⸗ 
ſchaft, welche ſich nur durch liebegluͤhende Blicke, 


durch unausgeſetzte Aufmerkſamkeiten, durch das 


Zuvorkommen ihrer kleinſten Wuͤnſche ausſprach. 
Auch hatte er ihr Jawort noch nicht, der Vater 
hielt es aber fuͤr unmoͤglich, daß ſie nur den Ge— 
danken einer Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Willen 
faſſen koͤnne; und doch lebte ein ſolcher, immer ſtaͤr— 
kere Wurzeln ſchlagend, in ihrer Seele und der Klang 
der geliebten Stimme hatte auf ſie gewirkt, wie 
der Sturm auf den Eichbaum, den er nur feſter 
im Waldgrunde ankern laͤßt. 

Jomard war hinausgeſtuͤrzt auf die oͤde Straße, 
oͤder ſein Herz. Ihm brannte der Kopf, wie ein 
gaͤhrender Vulkan, der nur Verheerung erzeugen 
kann, wenn er zum Ausbruche kommt. Wohin ſein 
innerer Blick ſich kehrte, war Nacht, troſtloſe Nacht, 
in der es ſich formlos regte von ſchwarzen wuͤſten 
Bildern. Der heilige Baum der Ehre, der ſein 
Leben beſchattete, der mit dem innerſten Marke ſei— 
nes Daſeins verwachſen war, er lag gefaͤllt von 
frecher Hand, ſeines Gruͤns, ſeiner lichten Bluͤten 
beraubt, ein Spott und Hohn der Menſchen. Was 
half es, daß ihn ſein eigenes Bewußtſein freiſprach, 
da ihm der einzige Hort im Ungluͤcke fehlte, der 
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Glaube an den Allgerechten, der den unfhuldig Ver: 
folgten nicht ſinken laͤßt, ſondern aufrecht haͤlt, bis 
die Wahrheit mit ihrem ſiegenden Lichte die Wolken 
des Truges und der Luͤge durchbricht. 

Jomard warf ſich verzweifelnd auf die nackten 
Steine. Da lag er wie Prometheus, nur der Geier, 
der ihm das Innere zerfleiſchte, hieß Dermont! — 
Schon oft, ſeit er ſich von ihm getrennt hatte, wa— 
ren ihm Zweifel gegen den Mann, der ſich ſeinen 
Freund nannte, beunruhigende Zweifel uͤber ſeinen 
Character aufgeſtiegen. Sein unklares Benehmen, 
das er in der peinigenden Spannung des letzten Tages 
in dem druͤckenden Gefuͤhl von ihm beargwohnt zu 
ſein, nicht beachtet hatte, ſtellte ſich ihm, als er zu 
ruhigerm Nachdenken kam, in ein grelles Licht. Er 
ſah mit Unwillen, daß Dermont immer wieder, trotz 
der beſſern Ueberzeugung, die er von ihm haben mußte, 
auf ſeinen entehrenden Verdacht zuruͤckgekommen war; 
er konnte nicht laͤugnen, daß er auch Habſucht blicken 
laſſen, denn das Maͤhrchen von der Familie Jaque— 
nard erſchien ihm immer unglaublicher, manche grobe 
Unwiſſenheit, die er dem Menſchen nachſah, konnte 
er dem Soldaten nicht verzeihen, und ſo gelang es 
ihm nur muͤhſam, das Andenken Dermont's bei ſich 
in Ehren zu erhalten. Nun hatten ſich aber ſeine Zwei— 
fel zu einer Wahrheit verwirklicht, deren Entſetzen 
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ſeine Bruſt nicht zu faſſen vermochte, und er ſtaunte 
nur immer auf der Grenze des Wahnſinns, daß er 
den Mord feiner Ehre noch überlebte. Da riß es 
ihn plöglich wie an den Haaren empor. Er wußte 
was ihn noch an das Leben band. Dermont ſollte 
ihm Rede ſtehen, er wollte Genugthuung fuͤr den 
ungeheuern Frevel von ihm haben oder den Tod. Nur 
Einer von Beiden durfte hinfort noch leben. 

Aus Dermonts Briefe entſann er ſich, daß er im 
Gaſthauſe zu den drei Ankern wohne. Er ſchlug den 
Weg dahin ein, aͤußerlich ganz ruhig, ein erſtarrtes 
Laͤcheln auf den Lippen. — Nach den drei Ankern! 
Ein Spiel ſeines irrſinnigen Geiſtes — wer mag den 
Keim, die Verkettung der Gedanken entraͤthſeln? — 
brachte ihm fort und fort, wie zum entſetzlichen Hoh— 
ne, ein altes Bild vor die Seele auf welchem Glaube, 
Liebe, Hoffnung, als die drei Anker des Lebens dar— 
geſtellt waren. Er ſchlug ſich wild vor die Stirn, 
er befluͤgelte den Schritt, um dem quaͤlenden Gedan— 
ken zu entfliehen vergebens! Immer wieder ſah er die 
Hoffnung, die für alle Zeit ihm verloren, die Liebe, 
der er entſagen mußte und den Glauben, den er ſelbſt 
verworfen hatte, der aber jetzt mit ernſten ſtrafenden 
Blicken ihm zu drohen ſchien. 

So erreichte er das Haus, in welchem ſein Feind 
wohnte und wie er in die Kuͤche trat, wo Feuer 
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brannte und Stimmen durch einander ſprachen, ſah 
er vor ſich ein wohlbekanntes Antlitz. ö 
Lefeu! 
Der ſchuldbewußte Diener ſchrie laut auf, als er 


ſeinen ehemaligen Herrn geiſterbleich, mit wildfunkeln⸗ 


den Augen in der vollen Beleuchtung des Feuers ſah. 

Iſt Dermont zu Hauſe? 

Lefeu zeigte zitternd nach der Treppe. 

Fuͤhre mich, Lefeu. 
Der Diener gehorchte ſtumm, die alte Anhaͤng⸗ 
lichkeit regte ſich in ihm und kaͤmpfte mit dem ver: 
ſtockten Trotze des boͤſen Gewiſſens. Hatte ihm denn 
fein Verrath Segen gebracht? War der Lohn nicht 
bis jetzt ausgeblieben? 

Hier! fluͤſterte Lefeu, auf eine Thuͤre zeigend, in⸗ 


nerhalb welcher ein auf- und abgehender Mannestritt, 


eine ſorglos trällernde Stimme, Dermonts Stimme, 
ſich hoͤren ließ. | 

Jomard klopfte ſtark an. 

Herein! 

Er riß die Thuͤre auf, trat raſch ein und ſchlug 
ſie hinter ſich zu. Lefeu legte das Ohr an und horchte. 

Ha! Was iſt das? rief Dermont erſchrocken, doch 
faßte er ſich ſchnell, und ſetzte hinzu, ehe Jomard 
vor maͤchtiger Bewegung zu Worte kam: Unſeliger! 
Du wagſt es, Dich hier ſehen zu laſſen? Ich bitte 
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Dich, flieh! Es iſt ein Verhaftbefehl gegen Dich aus⸗ 
gefertigt. Noch weiß Dein Onkel kein Wort, auch 
nicht von dem Verdachte, der auf Dir ruht, ſtoͤre 
ſeinen Frieden, den Frieden Deiner Adele nicht. Nur 


vor der Hand in Sicherheit! Ich will fuͤr Meine 10 


Rechtfertigung thaͤtig wirken. 

Sehr verbunden, Herr Dermont! erwiederte Jo⸗ 
mard mit bitterm Grimm. Erſparen Sie ſich die 
Muͤhe, ich weiß Alles! Ich komme nicht, Worte mit 


Ihnen zu wechſeln, ſondern Kugeln. Genugthuung 


fordere ich, ſchaͤndlicher Betruͤger, Verlaͤumder! 
So?! verſetzte Dermont frech. Steht es fo? 


Nun dann brauch' ich mich allerdings nicht mehr zu 


incommodiren. Ja mein beſter Jomard, ich kann 
Ihnen nicht helfen, Sie muͤſſen ſelbſt geſtehen, es 
waͤre albern von mir, wollt' ich mich ſo kurz vor der 
Hochzeit ſchießen. Entſchuldigen Sie mich alſo und zie— 
hen Sie ab. 

Du willſt nicht? fuhr Jomard auf. Du haſt 
mir die Braut geſtohlen — immerhin, wenn ſie mich 
ſo leicht aufgeben kann! Aber die Ehre! Gieb mir 
die zuruͤck, bekenne, daß Alles Verlaͤumdung war, 
Du biſt ſelbſt davon uͤberzeugt. Das mußt Du, ich 
werde Dich zwingen! 

Ereifern Sie ſich nicht, beſter Jomard, fagte Der: 
mont. Sie ſind unſchuldig, wie die Sonne! Da 
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haben Sie mein Bekenntniß und koͤnnen nun in 
Frieden Ihrer Wege gehen. Es troͤſte Sie, daß außer 
mir noch Einer iſt, der von Ihrer Unſchuld die feſteſte 
Ueberzeugung beſitzt, nämlich der griechiſche Sclave 
des Herrn Jaquenard, welcher der Moͤrder ſelbſt ge— 
weſen. Die Welt, d. h. Ihr Herr Onkel und Fraͤu— 
lein Couſine, halten Sie freilich dafuͤr, aber das iſt 
nun einmal nicht zu aͤndern. Sollten Sie zu Ihrem 


weitern Fortkommen ein kleines Darlehn — 


Der Gekraͤnkte wollte, ſchaͤumend vor Wuth, uͤber 
ihn herfallen, aber Dermont trat ſchnell hinter den 
Tiſch und rief mit lauter Stimme: Oglu! 

Da wurde die Thuͤre des Seitengemachs aufge— 
riſſen und ein rieſiger Arnaut in voller Bewaffnung 
ſtuͤrzte herein, den Befehl feines Officiers erwartend. 

Sie ſehen, es iſt hier nichts zu machen, ſagte 
Dermont hoͤhniſch. Darf ich alſo bitten — 

Jomard warf ihm einen Blick zu, in welchem 
ſich die ganze Empörung feiner Seele zuſammen— 
draͤngte, dann verließ er das Zimmer. Die erlittene 
Schmach hatte ſeine Kraft gebrochen; er ging ſtumpf— 
ſinnig an Lefeu voruͤber, hoͤrte ſeinen leiſen Zuruf, 
ſeine eilfertig gefluͤſterten Worte nicht und der Fackel— 
ſchein im Hausflur war ihm fürchterlich, er hätte 
ſich in ewiger Nacht verbergen moͤgen. Er draͤngte 
an der Wand hinter den Leuten durch, welche be— 
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ſchaͤftigt waren, angekommene Säfte und ihr Gepaͤck 
von den Thieren zu heben. Eine weibliche ſanfte 
Stimme ſchien ihm bekannt, er warf einen ſcheuen 
Blick zu der Reiterin hinauf, die Leuchte beſchien 
ihr mildes ernſtes Geſicht. — Jomard erkannte die 
ſchoͤnen Zuͤge und barg ſich tiefer in den Schatten, 
bis er die freie Straße erreicht hatte; dann rannte er, 
wie von Furien verfolgt, durch Nacht und Oede, ohne 
Raſt und Ziel. Endlich verließen ihn die Kraͤfte, 
er ſank erſchoͤpft zu Boden, aber ſein Geiſt war nicht 
müde und quaͤlte ſich fort und fort bis zur Ver— 
nichtung. Konnte Alles, was ihm begegnet, nur 
Zufall ſein? War es auch ein Zufall, daß ihm ge— 
rade jetzt in dem Moment, wo all' fein Gluͤck zu: 
ſammengebrochen, wo ihm die Ehre vor den Men— 
ſchen zertreten war, die ſtrenge Mahnerin erſchien, 
deren Worte ihm wie fruchtbar erfuͤllte Prophezeih— 
ungen im Gedaͤchtniſſe auftauchten? Oder lebte wirk—⸗ 
lich uͤber den Sternen ein ſtarker, ſchrecklicher Gott, 
der den Wurm, welcher ſein Daſein gelaͤugnet, zer— 
trat, damit er ihn und ſeine Macht erkennen lerne? 
Wie ein eherner Keil ſchmetterte der Gedanke durch 
die Seele des Ungluͤcklichen und aller Trotz und Ue— 
bermuth, alle Anmaßung war gebrochen, er fuͤhlte 
bitter und troſtlos feine Ohnmacht, feine Huͤlfloſigkeit 
und rief, bis in's Mark von den Schauern der All— 
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macht erſchuͤttert: Ja, ich erkenne Dich, grauſamer 
Gott! Du haſt Dich mir offenbart in Deiner gan⸗ 
zen furchtbaren Groͤße! Mein Daſein auf Erden iſt 
zerſtoͤrt, ich habe mir ſelbſt den Fluch bereitet, Dei— 
nen Zorn auf mich gelenkt! Darum hinweg! hinuͤ— 
ber! Du kannſt mir nicht mehr gnaͤdig ſein! 

Und doch war ihm die Hand des Allguͤtigen in 
ſeiner unerſchoͤpflichen Barmherzigkeit ganz nah; denn 
wie der Verzweifelnde das Meſſer, das zuerſt den 
ungluͤcklichen Verdacht auf ihn gelenkt, aus dem 
Guͤrtel zog, um durch eine raſche That ſich den Weg 
zur Gnade zu verſperren, da war eine Leuchte, deren 
eiliges Heranflackern er gar nicht bemerkt, dicht hin— 
ter ihn gekommen und ihr Träger ſchrie mit Ent— 
ſetzen: Um Jeſus Chriſtus Willen! 

Jomard ließ den Arm ſinken und fiel ohnmaͤch⸗ 
tig zuruck. Der Hinzugekommene, in der Meinung, 
die Ungluͤcksthat ſei geſchehen, beugte ſich mit der La— 
terne uͤber ihn; als er aber ſah, daß er noch zu 
rechter Zeit gekommen war, muͤhte er ſich, den Be— 
wußtloſen wieder zum Leben zu bringen. Es gelang 
ihm bald. Jomard ſchlug die Augen auf und ſah 
in das dunkle Geſicht ſeines Kopten, deſſen gewoͤhn— 
lichen truͤben Ausdruck jetzt ein Strahl der Freude 
erhellte. Der treue Alte war ihm vom Gaſthauſe, 
wo er unter den Fremden wieder einen Dolmetſcher⸗ 
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dienſt gefucht und feinen bisherigen Herrn in ſchreck— 
lichem Zuſtande bemerkt hatte, auf der Ferſe gefolgt 
und pries Gott mit Herz und Mund, daß er ihn 
zum Werkzeuge ſeines Willens gemacht habe, das 
Schreckliche zu verhuͤten. 

Jomard neigte ſein Haupt; aus der gewaltſam 
zerſprengten Felsrinde feines Herzens erwuchs die De— 
muth und Reue und er fing an, bitterlich zu weinen. 
Der Kopte ſprach ihm Troſt zu, Jomard lehnte das 
Haupt an ſeine Bruſt und lauſchte den Worten des 
Greiſes, wie ein Kind dem Vater. Als er dann 
aufſtand und dem alten Joſeph in ſeine duͤrftige 
Wohnung folgte, warf er einen unausſprechlichen 
Blick zum tiefblauen Himmelsgewoͤlbe empor und die 
Sterne ſpiegelten ſich in ſeinen naſſen Augen. Wer 
koͤnnte die Gedanken in Worte faſſen, die ihm durch 
die nachzitternde wunde Seele zogen. 


8. 


Adele hatte eine kummervolle Nacht ſchlaflos ver— 
lebt. Ihr Vater war noch ganz heiß vor Zorn zu 
ihr geeilt, welche ſich eben unter den Haͤnden der 
Dienerinnen von ihrer Ohnmacht erholte, und hatte 
ihren Glauben an den Geliebten, der noch wie ein 
Heiligthum in ihrer Bruſt verborgen lag, maͤchtig er— 
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ſchüttert. Jomard konnte gehen, ohne einen Verſuch, 


zu ihr zu gelangen, ihr feine Unſchuld zu beſchwoͤren, 
ſie zur Vertreterin derſelben zu machen?! Sie rang 
mit aller Kraft gegen die Zweifel und konnte ſich 
ihrer doch nicht erwehren. Die Nacht zog langſam, 
ſchwer, Stunde auf Stunde, voruͤber; es wollte nicht 
Morgen werden und als endlich der erſte graue Schein 
uͤber den platten Daͤchern der Stadt daͤmmerte, ohne 
die Schlaͤfer auf denſelben zu wecken, verließ Adele 
ſchon ihr Lager. Sie hatte viel gebetet und ſah, 
wenn auch nicht heiter, doch reſignirt in die Zukunft. 


Ein Moment konnte ſie umgeſtalten. 


Kaum war es heller und auf den Straßen le— 
bendig geworden — der Vater hatte ſchon einen Ge— 
fchäftsgang unternommen, vielleicht nur, um Adelen 
zu vermeiden, wie er es nach Anfaͤllen von Jaͤhzorn 
zu thun pflegte — fo hörte Adele einen raſchen, leich— 
ten Tritt im Vorzimmer, eine liebe Stimme, die 
nach ihr fragte; ſie flog entzuͤckt zur Thuͤre und lag 
in den Armen ihrer Charlotte. Die Freundinnen 
hielten ſich weinend umfaßt und kein Wort entkeimte 
der erſten Ruͤhrung des Wiederſehens. Als ſie aber 
Hand in Hand, Aug' in Auge zum Divan gingen, 
da erſchrak Charlotte vor dem bleichen, gramvollen 
Anſehen ihrer Freundin und fragte beſorgt nach ihrem 


Befinden, nach ihrem Gluͤcke. Adelen ſchwoll das 
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Herz in bittern Gefühlen, fie barg das Antlitz an 
dem treuen Herzen, dem ſie ja nun all' ihr Leid mit⸗ 
theilen, von dem ſie Troſt erwarten konnte und fing 
an zu erzaͤhlen, freilich nicht in folgerechtem Zuſam⸗ 


menhange, denn fie begann gleich mit Jomard's gefl- 


riger Ankunft und dem Verdachte, der auf ihm lag. 

Charlotte erſchrak. Unmoͤglich! rief ſie. Was 
haͤtte ihn zu einer ſolchen ſchauderhaften That fuͤhren 
koͤnnen? Der Kaufmann war ihm fremd, fie Tuch: 
ten ſich gegenſeitig gar nicht, wenigſtens ſo lange ich 
mit Beiden reiſte. 

Ach, Charlotte! entgegnete Adele ſchamhaft — es 
haͤngt noch eine andere Verirrung damit zuſammen. 


Der Kaufmann ſoll eine Sclavin bei ſich gehabt ha- | 


ben — eine ſchoͤne nubiſche Sclavin, welche — Jo—⸗ 
mard gefallen. Um ihretwillen —! f 

Unbegreiflich! ſagte Charlotte. Ich entſinne mich 
des ungluͤcklichen Geſchoͤpfs, ſie wurde von ihrem 
Herrn grauſam behandelt; Jomard achtete gar nicht 
auf fie. Er ſprach fo gluͤcklich von Dir, als wir 
uns trennten. 

Er ſprach von mir? rief Adele lebhaft. Ich habe 
gehoͤrt, er ſoll kein Wort von mir auf der ganzen 
Reiſe geſprochen haben, hat mir auch keinen Brief 
geſchrieben, obgleich er wußte, daß — ſein Begleiter 
mich ſehen wuͤrde. | 
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Von wem ſprichſt Du? fragte Charlotte aufmerk— 
ſam, nicht ohne Bewegung. 

Da öffnete ſich plotzlich die Thuͤre und eme 
erſchien, deſſen Kommen ſie nicht gehoͤrt hatten. Er 
ſtutzte und war ſichtlich betroffen, das Zucken ſeiner 
Lippen verrieth die Anſtrengung, ſich zu beherrſchen. 
Nicht minder beſtuͤrzt war Charlotte, doch gewann 
ſie ſchnell die Faſſung des reinen Bewußtſeins wieder, 
ſie ſtand auf, trat dem hoͤflich Gruͤßenden entgegen 
und fragte mit Hohheit: Wie kommen Sie hieher? 

Sie fragen? erwiederte er mit laͤchelndem Munde. 
Wie Unrecht, Fraͤulein Adele, daß Sie der Freundin 
noch nichts geſagt haben! Freilich, das Entzuͤcken 
des Wiederſehens! Ich will nicht ſtoͤren, darf mich 
uͤberdies nicht verweilen und kam eigentlich, auf ei— 
nige Zeit Abſchied zu nehmen, ein wichtiges Geſchaͤft 
fuͤhrt mich nach Kahira. Ich will zu ſuͤhnen, zu 
retten trachten: Sie verſtehen mich, Fraͤulein. Ich 
konnte nicht ahnen, daß Verblendung zu oͤffentlichem 
Auftreten reizen würde, Leben Sie wohl, Sie wer: 
den von mir hören. Madame, ich bin erfreut, un⸗ 
ſere Bekanntſchaft, wenn auch nur auf einen fluͤchti⸗ 
gen Moment, erneut zu haben. 

Er hatte ſo raſch geſprochen, daß keine der Frauen 
zu Worte kam; jetzt verbeugte er ſich ehrerbietig und 
ging. Als er allein und unbemerkt war, biß er ſich 

1. 10 
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heftig in die Lippen, daß fie bluteten, und feine Au⸗ 
gen ſchoſſen zuͤngelnde Blitze, wie eines Baſilisken, 
dem der Feind gegenuͤber ſteht. 

Ich bitte Dich, erkläre mir — bat Charlotte drin⸗ 
gend und aufgeregt. 

Der edle Dermont! ſagte Adele. Wie herrlich, 
wie aufopfernd in allen Verhaͤltniſſen! Koͤnnte ich 
ihn doch gluͤcklich machen! Aber ach! 

Adele, liebes argloſes Kind! rief Charlotte und 
ſchlang den Arm um die Freundin, als wolle ſie 
ihr Schirm vor Gefahr ſein. Du ahnſt in Deiner 
Unſchuld nicht, daß Du mit einer Schlange ſpielſt. 
Ich bitte Dich, was iſt Dir dieſer Dermont? Du 
wuͤnſcheſt, ihn gluͤcklich zu machen, er iſt doch nicht 
gar — 

Er iſt mir nur ein 1 verſicherte Adele. 
Du verkennſt ihn gewiß. 

O dann verkenne ich mich ſelbſt! rief Charlotte 
heftig. Traue ihm nicht, denn er iſt falſch wie der 
Boͤſe; ja, nun ſehe ich es klar, er hat den armen 
Jomard verlaͤumdet, um ihm Dein Herz zu ſtehlen! 
O meine Adele, reiß Dich los von ihm, ſo lange es 
noch Zeit iſt. 8 

Adele hörte nur die Aeußerung, die wie eine troſt— 
reiche Engelſtimme in ihre Bruſt drang und dort 
harmoniſch antwortende Klaͤnge weckte; Charlotte aber 
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ſetzte ſich dicht an ihrer Seite nieder und vertraute 
ihr das Geheimſte ihrer Seele. Sie hatte den alten 
Mann, den fie, noch ein halbes Kind, hochachtend 
verehrte, auf den Wunſch ihres Vormundes geheira— 
thet und mit ihm leidenſchaftslos ein ruhiges Gluͤck 
genoſſen. Da war Dermont in ihren Lebensweg ge— 
treten, der ſchoͤne gewandte Mann, der ſo fein die 
Accorde anzuſchlagen wußte, welche Anklang, wo er 
es wuͤnſchte, finden mußten, er hatte ihr Herz — ſie 
geſtand es mit gluͤhenden Wangen, mit ſtockender 
Stimme — zu einem ſchmerzlich ſuͤßen Bewußtſein 
geweckt, aber mit dem Gefuͤhle auch den Kampf der 
Pflicht. — Ich wies ihn aͤußerlich ſtreng zuruͤck, wenn 
er mir nahte, fuhr ſie fort, auch nicht das kleinſte 
Zeichen verrieth ihm, daß er mir nicht gleichguͤltig 
war, aber in einſamen Stunden beftel mich doch der 
Gedanke: warum haſt Du ihn nicht kennen gelernt, 
da noch keine Pflicht zwiſchen euch ſtand? — Ich 
durfte ihn nicht lieben, doch meine Achtung konnt' 
ich ihm weihen und er ſchien deren ſo wuͤrdig. Wie 
taͤuſchte mich der chlechte Mann! Wie hat er ge— 
wiß auch Dich getaͤuſcht und Deinen Vater und auch 
den armen Jomard! Hätte ich ihn doch beim Ab- 
ſchiede gewarnt, aber es war unmoͤglich in der Ge— 
genwart der Andern, und mir lag Wichtigeres am 
Herzen, die Sorge um ſeinen Unglauben. Doch jetzt 
10 * 
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kein Wort davon! Iſt er unſchuldig, fo hat ihn 
Gott durch das Ungluͤck nur zerknirrſchen wollen, um 
ihn zu beſſerer Ueberzeugung zu bringen und es wird 
noch Alles gut; die Wege der Vorſicht ſind ja wun⸗ 
derbar und Gott hilft, wo es Keiner gemeint. So 
half er auch mir in meinem redlichen Kampfe gegen 
die verbotene Liebe, der Unwuͤrdige mußte die Maske 
fallen laſſen, damit es mir leicht wuͤrde, ihn zu ver⸗ 
achten und zu vergeſſen. Erſpare mir die nähern 
Umſtaͤnde, ich erröthe noch vor Scham, daß er es 
wagen konnte, mir ſo frech mit unlauterm Anſinnen 
zu nahen, daß er ſo ganz alle Ruͤckſichten aufgab; am 


Ende — wir waren ganz allein, die andern Männer 
hatten einen weiten Spaziergang unternommen, und 


was nicht mitgegangen war, das ſchlief, denn es war 
ſpaͤt in der Nacht — am Ende ging feine Unverſchaͤmt⸗ 
heit ſo weit, mich mit Gewalt in ſeine Arme zu 
ſchließen, mir zu erklaͤren: ich muͤſſe ſein werden um 
jeden Preis! Gott gab mir Kraft und Muth, ich 
wand mich los und ergriff den Dolch meines Man⸗ 
nes, vor dem er feig und ſcheu zuruͤckwich. Da er⸗ 
klaͤrte ich ihm, wenn er mich nicht augenblicklich ver⸗ 
ließe, wuͤrde ich nach Huͤlfe ſchreien und meinen 
Mann veranlaſſen, ihn nicht einen Moment laͤnger 
in unſerer Geſellſchaft zu dulden, ſondern oͤffentlich 
auszuſtoßen, welche unerlaͤßliche Trennung ſonſt mit 
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Beruͤckſichtigung des Anſtandes geſchehen ſollte. Er 
ſah mich mit einem Laͤcheln an, das mir das Blut 
zum Stehen haͤtte bringen koͤnnen und aͤußerte ſich 
über meinen Mann — ich kann es gar nicht wie: 
derholen, doch ſtellte es ihn ſelbſt und feine Denk 
weiſe, ſeine Gemeinheit in das ekelhaftſte Licht. Ich 
ſchellte heftig, meine Negerin raffte ſich von ihrem 
Lager, das unfern unſers Zeltes war, auf und kam 
ſchlaftrunken hinein, ich wandte Dermont den Ruͤcken 
und konnte es nicht uͤber mich gewinnen, ſein Ab— 
treten mit anzuſehen. Endlich war er fort, ich ver— 
abſchiedete auch die verwunderte Dienerin und warf 


mich auf mein Lager und weinte. So fand mich 


Adriani. Er ſtaunte, fragte, ich geſtand ihm die 
Urſache meiner Thraͤnen — ach! und die geheimſte, 
ſchmerzlichſte doch nicht! Er war empoͤrt, aber ſeine 


milde Seele vermochte keinen Schritt, wie ihn der 


Elende wohl verdient haͤtte, zu thun. Endlich fand 
er einen Ausweg. — Und Charlotte erzaͤhlte der 
Freundin die Art und Weiſe der Trennung. 

Adele hatte ſtaunend zugehoͤrt und uͤber Alles, 
was ihre Charlotte gefuͤhlt und gelitten, mitleidige 


Thraͤnen vergoſſen, während fie Dermont's Betragen 


mit der hoͤchſten Empoͤrung fuͤllte. Sie konnte gar 
nicht faſſen, wie eine ſolche Verſtellung moͤglich ſei, 
ihr und auch dem Vater war er bis jetzt der lauterſte 
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Menſch geweſen. Unbeſtimmte Hoffnungen bewegten 
ihr Herz. So verkehrten die Freundinnen noch lange 
und die Stunden vergingen, doch der Vater ließ ſich 
nicht ſehen; Adele fragte nach ihm, er war noch 
nicht zu Hauſe. Endlich kam ein Billet von ihm, 
Adele erbrach es uͤberraſcht und las in fluͤchtigen 
Zuͤgen: 

„Das iſt eine wunderliche Geſchichte! Lefeu, der 
wetterwendiſche Schurke, hat mir aufgelauert und 
heulend erklaͤrt, Jomard ſei unſchuldig, er habe es 
auch nicht gewußt, aber nun ſei er dahinter gekom— 
men und den eigentlichen Moͤrder wiſſe er — auch 
von ſeiner Liebſchaft faſelte er, das intereſſirte mich 
aber weniger. Ich wollte den Schurken, um ihn 
gehoͤrig auszufragen, mit mir nach Hauſe nehmen, 
aber er traute mir nicht, und als ich ihn beim Kra— 
gen packte, riß er ſich los und rannte davon. Wo 
iſt nun Wahrheit? Ich muß Dermont ſprechen. 
Warte nicht auf mich.“ 

Adele konnte das Billet kaum leſen vor trunke⸗ 
nem Entzuͤcken, ſie warf ſich der Freundin um den 
Hals und jauchzte unter Thraͤnen der Wonne. — 
Ich habe das Vertrauen feſt gehalten! rief ſie ſtuͤr⸗ 
miſch. Das ſoll mir der Vater bezeugen und auch 


Du kannſt es! Habe ich nicht eben noch geſagt, 


daß er ſchuldlos ſei? Du haſt es gehoͤrt. Aber der 
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Vater ſoll Abbitte thun, ich will ihm ſonſt kein 
freundlich Geſicht mehr zeigen, kein liebreiches Wort 
mehr ſagen. Er ſoll den armen, ſchwer gekraͤnkten 
Horace ſelbſt aufſuchen und ich will ihm entgegen⸗ 
fliegen und ihn in die Arme ſchließen und er wird 
mich lieben und Alles vergeſſen. Nicht wahr, Char— 
lotte, das wird er? Der haͤßliche Lefeu mit ſeiner 
braunen Liebſchaft! Nicht wahr, Charlotte, Du 
glaubſt auch, daß es gleichfalls boͤſe Verlaͤumdung 
iſt. Zwar den Maͤnnern iſt darin nicht zu trauen — 

Giebſt Du alſo doch Zweifeln Raum? fragte 
Charlotte laͤchelnd. Vertrauen muß unbedingt ſein. 

So iſt es auch bei mir! rief Adele haſtig. Wie 
koͤnnte Horace, mein Verlobter, ſein Auge auf 
eine Andere werfen, noch dazu auf eine braune 
Sclavin? 

Herr Delcour hatte Dermont im Hotel der drei 
Anker nicht gefunden, wohl aber ſeinen alten Freund 
Adriani, den er auch ſofort mit nach Haus nahm, 
zufrieden, daß er nicht allein mit ſeiner Tochter zu 
ſein brauchte. So unumſchraͤnkt er ſonſt ſein vaͤter— 
liches Anſehen behauptet hatte, fuͤhlte er doch heute 
eine gewiſſe Scheu vor dem Kinde; er war unklar, 
unzufrieden in ſeinem Herzen und das ſtimmte ihn 
verdrießlich, faſt zornig. Er aͤrgerte ſich ſehr, daß 
er Dermont nicht getroffen hatte, um ihn von Lefeu's 
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Reden in Kenntniß zu ſetzen, die ſein Herz, dem 
Verſtande zum Trotze, nicht als luͤgenhaften Unſinn 
verwerfen konnte. Dermont hatte ſeinen Character 
in der Meinung des alten Herrn feſt begruͤndet, ſeine 
Berichte über Jomard waren ihm abgezwungen wor— 
den und dann trugen ſie den Stempel der hoͤchſten 


Wahrheit, fo daß auch gar kein Zweifel dagegen in 


Delcour's Sinn gekommen war. Wie aber Lefeu 


behauptete, den wirklichen Mörder des Sclavenhaͤnd⸗ 


lers zu kennen, was ſo offenbar im Widerſpruche 
mit Dermonts Worten ſtand — dieſer hatte betheuert, 
das Geſtaͤndniß des Mordes aus Jomard's eige⸗ 
nem Munde zu haben — da wußte der Greis nicht 
mehr, was er denken ſollte, und ſein gerader Sinn 
hielt es fuͤr das Beſte, ſofort Dermont von der 
Aeußerung ſeiners Dieners zu benachrichtigen. Es 
war fuͤr ihn ſehr gut, daß er den Raͤnkevollen 
nicht fand. 

Als er hierauf mit Adriani zu den Frauen in's 
Zimmer trat, ſtellte er barſch ſeinen Stock in die 
Ecke und bemerkte gar nicht Adelens leuchtendes, 
ſiegſtolzes Angeſicht, bis ſie ihn, nach der Begruͤßung 
Adriani's, geſpannt fragte: Nun Papa? — Er ent⸗ 
gegnete etwas kurz: Was giebt's? 

Sie haben Dermont geſprochen? Was meint er? 
Wie hilft er ſich? 
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Verreiſt. Geduld haben! Die Zeit wird Alles 
lehren. 

Wie? Sie wollen es aufſchieben, das Unrecht 
wieder gut zu machen? Der ſaubere Dermont hat 
ſich eiligft auf Reiſen begeben, um gefährliche Colli— 
ſionen zu vermeiden; ſehen Sie mich nur an, wun— 
dern Sie ſich nur! Meine Charlotte kennt den char— 
manten Herrn von der empfehlenswertheſten Seite 
Es iſt mir gar keine Frage mehr, Horace iſt un⸗ 
ſchuldig — an dem Morde, ganz 1 und ſonſt 
wahrſcheinlich auch. 

Was ſchwatzt das wieder? Ich verſtehe kein Wort. 
Sie kennen Dermont? 

Charlotte verwies ihn an ihren Gemahl. Del— 
cour befragte dieſen, welcher verlegen war, was er 
ſagen ſollte. Sage nur Alles! rief ſeine Frau. Es 
handelt ſich um das Gluͤck zweier Menſchen. 

Da zog Adriani den Freund auf die andere 
Seite des Gemachs und es kam zu ‚Erklärungen, 
welche Delcour's ohnehin ſchon zorngefaͤrbtes Antlitz 
noch mehr entflammten. Er riß ſich endlich los, 
ging ein Paar Mal mit ſtarken, ſchallenden Tritten 
im Zimmer auf und ab, faßte ploͤtzlich Stock und 
Hut und verließ, ohne ein Wort zu ſagen, ohne 
Adelens Frage zu hoͤren, die Geſellſchaft. 

Wo konnte er Jomard finden? Er ſtand rathlos 
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auf der Straße. Daß er feinen Neffen auffuchen 
muͤſſe, um ſeine eigene Vertheidigung zu hoͤren, die 
er geſtern im Jaͤhzorn verworfen, das fuͤhlt er noth— 
wendig; aber wohin hatte ihn die Verzweiflung ge— 
trieben? Delcour eilte, vom eigenen Vorwurf gepei⸗ 
nigt, zum franzoͤſiſchen Konſul, ob vielleicht Jomard 
dort eine Gelegenheit nach Frankreich erfragt. Um⸗ 
ſonſt! Bei dem engliſchen, dem oͤſterreichiſchen war 
er nicht glücklicher, in den Herbergen, wo er nach—⸗ 
forſchte, fand ſich keine Spur; die tuͤrkiſchen Behör- 
den, zu denen er zuletzt ſeine Zuflucht nahm, ver— 
hießen ihm mit gewohntem Phlegma ihre Huͤlfe, den 
jungen Mann auszuſpuͤren; aber Delcour wußte, 
was er davon zu halten hatte und kehrte, als ſchon 
der Muezzin mit heiſerer Stimme von den Minarets 
der Moſcheen die Glaͤubigen zum Abendgebet rief, 
hungrig und muͤde in ſein Haus zuruͤck, wo er mit 
Beſorgniß erwartet worden war. 


Er muß doch noch in Alexandria ſein! rief Adele. 


Es iſt doch unmoͤglich, daß er ſcheiden kann, ohne 
den geringſten Verſuch, ſich zu rechtfertigen! Großer 
Gott, wenn er ſchon fort waͤre! Liebſter, theuerſter 
Vater! | | 

Der Vater brummte etwas in den Bart, das 


fie beruhigen ſollte; Charlotte aber troͤſtete die Freun⸗ 


din, ſo gut es ihr moͤglich war. Ihr Gemahl mußte 
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ſich auf Bitten des alten Delcour entſchließen, fein 
Gepaͤck aus dem Gaſthauſe herſchaffen zu laſſen und 
hier ſeine Wohnung aufzuſchlagen, zu welchem Ende 
er ſelbſt noch am ſpaͤten Abend ſich nach den drei 
Ankern begab, um das Noͤthige zu beſorgen. Der— 
mont und Jomard blieben fortwaͤhrend die Gegen— 
ſtaͤnde des Geſpraͤchs, Adele wußte ſich viel Ruͤh— 
mens damit, daß ſie feſt geblieben war; nur hinſicht— 
lich der nubiſchen Sclavin ſchien ſie noch einige Un⸗ 
ruhe zu hegen, und Charlotte bemerkte ernſt: Du 
ſcheinſt den Mord leichter zu nehmen, als dieſe 
andere Beſchuldigung, welche eben ſo unerwieſen iſt, 
als die erſte. 

Adele erroͤthete und beſtrebte ſich, die Freundin 
zu uͤberzeugen, daß ſie weder an das eine, noch an 


das andere glaube. Dann wandte ſie ſich an den 


Vater, der nachdenklich und ſchweigſam, erſchoͤpft 
von den Anſtrengungen des Tages im Lehnſtuhl ſaß 
und fragte: Es iſt doch alles vorbei mit Dermont 
und mir? Sie projectirten eine Verbindung — allein 
da es ſo gekommen iſt — 5 
Bloße Idee! brummte der Alte. Wird ſich Alles 
finden! | 
Er braucht nun nicht feine Stelle als aͤgyptiſcher 
Officier niederzulegen, wie er ſich vorgenommen hatte! 
ſagte Adele triumphirend. Er kann auch getroſt jetzt 
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zum Islam übergehen, damit er ein Recht hat, feine 
fruͤhern Glaubensgenoſſen zu haſſen und zu verfol- 
gen, was bisher doch Suͤnde fuͤr ihn war. Wir 
verachten ihn und verlachen ſeine Bosheit. 

Kind, ſei nicht uͤbermuͤthig! warnte Charlotte. 
Mir find in einem geſetzloſen Lande, unter dem eher: 
nen Scepter eines Tyrannen. Nur Klugheit kann 
unſer Heil foͤrdern; Dermont als Feind iſt eher zu 
fuͤrchten, als zu verlachen. Wir ſtehen in Gottes 
Hand, das ſei unſer Troſt, aber fordern wir den 
Gereizten nicht zur Rache auf, er iſt feig und hin⸗ 
terliſtig, alſo grauſam. Wird er Moslem, ſo ſtehen 
ihm viele Mittel zu Gebote, uns zu ſchaden. 


Soll nur kommen? murmelte Delcour, der bei 


tieferm Gruͤbeln immer mehr mit ſich zerfiel, daß er, 
der erfahrene Mann, ſich ſo durch die Außenſeite 
hatte bethoͤren laſſen. Im ſchlimmſten Falle realiſire 
ich meine Habe und gehe nach Frankreich zuruͤck. 
Was meinſt Du, Adele? 

Mit Horace! rief das Maͤdchen feurig. | 

Adriani kam von feinem Geſchaͤftsgange wieder 
und ſprach zu Delcour, indem er dicht vor ihn trat 
und laͤchelnd ſeine Hand faßte: Mein alter Freund, 
ein reuiger Suͤnder hat mich um mein Fuͤrwort bei 
Dir gebeten. | 


Wer? fragte Delcour raſch und die beiden Frauen | 
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ſahen erwartungsvoll in das milde Antlitz des alten 
Mannes. Sie fuͤrchteten, einen verhaßten Namen 
zu hoͤren und waren ſehr beruhigt, als Adriani den 
ehemaligen Diener Jomard's nannte, der ſich von 
Dermont losgeſagt habe und den ganzen Zuſammen— 
hang, ſo viel er davon wiſſe, gegen das Verſprechen 
ihn nach Frankreich zu befoͤrdern, aufklaͤren wolle. 
Delcour rief ihn ſelbſt in das Zimmer. Lefeu war 
Anfangs in großer Beſorgniß; als er aber ſah, daß 
er gut aufgenommen und feiner Erzählung eine Wich— 
tigkeit beigelegt wurde, ſo faßte er bald wieder Selbſt— 
vertrauen, ſprach dreiſt und zuverſichtlich uͤber die Be⸗ 
gebenheiten, deren Augenzeuge er geweſen war, uͤber 
die Geſpraͤche, die er belauſcht hatte, gab jedoch den 
wahren Grund ſeiner Trennung von Jomard, ſeine 
eigene Feigheit vor den Gefahren der weitern Reiſe 
nicht an, ſondern behauptete, er habe dadurch nur 
ſein Seelenheil retten wollen, fuͤr welches er in Jo— 
mard's Geſellſchaft beſorgt geweſen. Nachdem er den 
Fang des Moͤrders, der nun ſchon feine Strafe er- 
litten, berichtet hatte, ſchloß er damit, daß Dermont 


ihn durch fuͤrchterliche Drohungen gezwungen habe, 


gegen Jedermann davon zu ſchweigen und feine Aus: 


| fagen über Jomard's Vergehungen, welche er ihm 
in den Mund gelegt, zu beſtaͤtigen. Endlich habe 


ſich aber ſein Gewiſſen, das ihm ſtets Vorwuͤrfe ge⸗ 
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macht, bei dem Anblicke ſeines armen Herrn total 
empoͤrt und zum Bruche mit Dermont getrieben. 
Von Letzterem war er fo frech, noch einige Schaͤnd⸗ 
lichkeiten zu erdichten, wie denn uͤberhaupt ſeine ganze 
Erzaͤhlung zwar im Weſentlichen wahr, aber doch mit 


vielen Luͤgen ausgeſchmuͤckt und durchwebt war. Als 


er geendigt hatte, ſchaute er zufrieden umher, um 


den Eindruck auf den Geſichtern ſeiner Zuhoͤrer zu 


belauſchen. | 
Adele, welche laͤngſt ungeduldig geworden, ließ jetzt 
ihre Arbeit ſinken und fragte: Hat mir denn Herr 
Jomard waͤhrend der ganzen Reiſe nicht ein einziges 
Mal geſchrieben? Du mußt das wiſſen, guter Lefeu! 
Freilich! Ein fortgeſetztes Tagebuch war Ihnen 


geweiht, er ſchrieb jeden Abend, ſobald er in feinem 


Zelte allein war, noch mindeſtens eine Stunde. Das 
ganze Tagebuch war in Briefform abgefaßt, zuweilen 
auch in Verſen. 
Woher weißt Du das? fragte Delcour barſch. 
Verzeihung! Unſchuldige Neugier — Antheil viel— 


mehr. Zuweilen ein Blick über die Schulter! Und | 


auf der Ruͤckreiſe las mir Herr Dermont daraus vor 

und begleitete die Lecture mit den boshafteſten An⸗ 

merkungen. | 
Dermont? rief Adele. Wie kam Dermont dazu? 
Sie fragen? erwiederte Lefeu. Hatte ihm nicht 
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mein armer Herr das theure Pfand anvertraut, daß 
er es an Sie uͤberbringen ſollte? 

Schaͤndlich, ſchaͤndlich! rief Adele. O mein ver— 
kannter Horace! 

Er unterſchlug es ja! fuhr Lefeu mit raſcher 
Faſſungsgabe fort. Er amuſirte ſich damit und ſpot— 
tete dann mit der Nubierin darüber, ich kochte zuwei— 
len vor Zorn. t 

Jaquenard's Nubierin? fragte Adele ergluͤhend. 
Sie reiſte nicht mit Jomard? Sie war in Dermonts 
Geſellſchaft auf der Ruͤckreiſe? Du haſt doch aber 
et a 
| Verzeihung, Fraͤulein Adele! erwiederte Leufeu 
| etwas betreten durch die Erinnerung an feine eigenen 
falſchen Reden. Ich mußte das fagen, auf Befehl 
des Boͤſewichts, der mir den Tod geſchworen hatte, 
wenn ich es nicht ſagte. Als Ihre Negerin mich 
befragte, war Dermont verſteckt zugegen und horchte. 
Vergebens winkte ich der Schwarzen, daß ja Alles 
nicht wahr ſei! Nein, Fraͤulein Adele, die braune 
Roſe, wie fie Herr Dermont nannte, reiſte mit noch 
zwei dergleichen Exemplaren aus dem Nachlaſſe des 
Herrn Jaquenard in unſerer Geſellſchaft bis zur Haupt⸗ 

ſtadt. Herr Dermont wollte ſie als ſein Eigenthum 
betrachten, aber des Schiffpatrons Intervention be⸗ 
freite fie. Ein Paar Tage ſpaͤter ſah ich alle drei 
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auf einem öffentlichen Platze als Tänzerinnen agiren. 
Die braune Roſe — 

Delcour machte feinem Geſchwaͤtze durch den Be⸗ 
fehl abzutreten ein Ende; Lefeu empfahl ſich mit 
ſelbſtzufriedenem Laͤcheln und wurde von der Negerin 
der er chemin faisant den Hof machte, wieder nach 
der Domeſtikenſtube gefuͤhrt. Adele war durch ſeinen 
Bericht ganz mit Jomard ausgeſoͤhnt, auch der leichtſte 
Schatten verſchwand von ihrem Geſichte, ſie umarmte 
die Freundin einmal uͤber das andere und es fehlte 
zu ihrem vollkommenen Gluͤcke nichts, als die Gegen 
wart des Geliebten. | 

Lefeu, den der alte Delcour nicht im Hauſe dul⸗ 
den wollte, wurde mit dem erſten Schiffe nach Frank⸗ 
reich zuruͤck befoͤrdert. | 


, 


9. 


Eins jener wunderbaren Fahrzeuge, aus leeren 
Toͤpfergefaͤßen gebildet, wie fie ſchon im grauen Alter⸗ 
thume den Aegyptern eigenthuͤmlich geweſen, hatte den 
von ſeiner Krankheit hergeſtellten Okab nach Kahira, 
wo er den Stern ſeiner Seele, die ſchlanke Guͤl, 
wieder zu finden hoffte, wo er von dem jungen Fran⸗ 
ken ſeinem Reiſebegleiter, Nachricht haben ſollte, ob 
er von dem Paſcha begnadigt ſei. In dem Fremden⸗ 
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hauſe, welches ihm bezeichnet war, fand er nichts 
keine Botſchaft, kein verſiegeltes Blatt mit dem 
Worte si oder no deren Schriftzeichen ihm Jomard 
auf der Reiſe mit vieler Muͤhe kennen gelehrt. Okab 
war unſchluͤſſig, was er thun ſollte; endlich wanderte 
er auf gut Gluͤck aus — neunzehn Jahre waren 
verfloſſen, ſeit er hier in Macht und Anſehen gelebt 
hatte, ſo durfte er hoffen unerkannt zu bleiben. Wer 
haͤtte in dem aͤrmlich gekleideten Manne den ſtrah— 
lenden Mamelucken gefucht, der einſt fein Haupt fo 
ſtolz trug, als der Paſcha ſelbſt? 

Es war ein milder Abend und auf den Straßen 
ein reges, buntes Gedraͤnge. Die Kaufleute hatten 
ihre Okals mit den ſchoͤnſten Waaren ausgeſchmuͤckt, 
um Kaͤufer anzulocken, und in der That war der 
Verkehr ſehr lebhaft; denn der Strom hatte ſeine 
Segnungen in ungewoͤhnlicher Fuͤlle geſpendet und ein 
fruchtbares Jahr gebracht. Hier und dort ſaß ein 
Reicher unter dem Schirm auf ſeinem platten Dache 
bließ die Wolken aus dem langen Tſchibuk in die 
Luft und ſchaute ernſt und gleichmuͤthig auf das Volks— 
treiben hernieder, beneidet von dem zerlumpten Fellah, 
der an eine Moſchee gedruͤckt ſaß und gierig ſeine rohe 
Gurke verzehrte. Dichtverhuͤllte Frauen in ihrem Pa- 
lankin, welche von Negerſclaven nach den Baͤdern 
getragen wurden, gewandte Reiter auf herrlichen ara⸗ 

I. 11 
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biſchen Roſſen und wieder langhaͤlſige Kameele, bes 
laden mit koſtbaren Stoffen und Handelsproducten, 
ſie zogen Platz begehrend durch die Menge, welche 
ihnen nur widerſtrebend auswich. 

Vor einem Kaffeehauſe des großen Platzes Esbe⸗ 
kieh ſaßen auf Teppichen mehrere vornehme Tuͤrken, 
deren Rang und Reichthum die Farbenpracht ihrer 
koſtbaren Gewaͤnder, die juwelenblitzenden Griffe ihrer 
Waffen, ſelbſt die langen werthvollen Pfeifen aus 
Kirſchrohr mit perlenbeſetzten Meerſchaumkoͤpfen zu er⸗ 
kennen gaben. Der Wirth konnte auch nicht flink 
genug ſein, dieſe Gaͤſte zu bedienen, denn unter ih— 
nen war der Defterdar von Kahira, Mehemed Ali's 
Schwager, der Furchtbare, deſſen Namen Jedermann 
nur mit Zittern hoͤrte. Seine Gegenwart hatte den 
zahlreichen Zuſpruch, der ſonſt ſich hier zu verſammeln 
verpflegte verſcheucht, — aber der Wirth mußte doch über. 
die Gnade, die ſeinem ſchlechten Hauſe wiederfuhr, in 
hoͤchſtes Entzuͤcken gerathen, wollte er nicht Gefahr 
laufen, die Bekanntſchaft der beiden Kamen zu machen, 
welche ſich der Defterdar als Hausthiere in ſeinem 
Palaſte hielt. In einiger Entfernung ſtanden die 
Diener und Sclaven der Vornehmen mit den praͤch— 
tig geruͤſteten Pferden ihres Aufbruchs harrend. 

Da naͤherte ſich eine Truppe von Almehs, den 
Taͤnzerinnen des Orients. Sie gruͤßten nach Landes⸗ 
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fitte und erwarteten in Demuth den Befehl, ihre 
Kunſt zu zeigen. Alle trugen weite ſeidene Gewaͤnder 
und Pantalons, doch Bruſt und Haupt entbloͤßt, 
nur die Schlankſte von ihnen war ſittſam verhuͤllt 
mit den Schleiern, welche auch die Frauen des Volks 
oͤffentlich nie ablegen. 

Die Roſe von Sennaar! aͤußerte der Defterdar 
wohlgefaͤllig. Und auf ſein Zeichen begann der Tanz. 
Wer die Taͤnze der Almehs mit dem ſpaniſchen Fan— 
dango oder auch nur mit der italieniſchen Tarantella 
vergleichen wollte, moͤchte ſich ein gar falſches Bild 
davon machen, doch ermangeln ſie niemals der Be— 
wunderer und die Reichen vor dem Kaffeehauſe wieg— 
ten ſich behaglich, ohne einen Blick von den friſchen, 
jugendlichen Geſtalten zu wenden, auf ihren Polſtern 
waͤhrend ſich ihnen gegenuͤber ein dichter Kreis von 
Zuſchauern gebildet hatte. Ploͤtzlich wurde dieſer zer— 
ſprengt. Ein Reiter im prachtvollen gruͤnen Gewande 
deſſen Turbanagraffe von funkelnden Juwelen im 
Abendſcheine wie eine Sonne ſtrahlte, hatte ſein Roß — 
das edelſte das man ſehen konnte — in den Haufen 
getrieben und winkte den Almehs, welche bei ſeiner 
Erſcheinung zuruͤckwichen, fortzufahren. Es war ein 
junger, etwas ſtark beleibter Mann mit einem har— 
ten ſtrengen Geſichte, deſſen Ausdruck durch die hoch— 
gewoͤlbten Brauen über den ſtolz und verachtend her— 
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abblickenden Lichtern noch impofanter, Furcht einfloͤßen⸗ 
der wurde. Alles neigte ſich in tiefer Ehrfurcht vor 
ihm, und es mußte ein Fremder fein, der es wagte, 
mit kecken, aufmerkſamen Blicken den Sieger von 
Morea, den gefuͤrchteten Ibrahim Paſcha zu muſtern. 
Okab hatte ihn freilich noch nicht geſehen, denn zu 
feiner Zeit weilte der Knabe, der jetzt feinen Namen 
ſo beruͤhmt gemacht hatte, noch im Harem. 

Der Tanz begann von Neuem. Okab draͤngte 
ſich ganz vor, er ſah mit gluͤhenden Blicken nach der 
verhuͤllten Almeh, welche ſich jetzt mit Anmuth in 
ihrer Kunſt zeigte; die Gefaͤhrtinnen waren zuruͤck— 
getreten, ſie tanzte ganz allein. Rings umher herrſchte 
das tiefſte Schweigen, alle Augen waren nur auf das 
Maͤdchen gerichtet, deren Schleier die Neugier rege 
machten und ihr zugleich die Achtung ſtrenger Mos— 
lemim erwarben. Okab hatte ſie jedoch laͤngſt erkannt, 
es war Guͤl, ſeine Roſe; er konnte kaum das Ende 
des Tanzes erwarten, um ihr nahe zu treten. Eben 
hatte fie geendigt, da nahte ihr ſchnell ein Diener 
Ibrahim's mit einem Befehle ſeines fortſprengenden 
Herrn und reicher Spende. Sie empfing beides in 
demuͤthiger Stellung mit geſenkten Blicken; als ſie 
dieſelben jedoch wieder aufſchlug, ſchaute ſie freudig 
erſtaunt in das gebraͤunte Antlitz ihres Tapfern. Plös- 
lich beſann ſie ſich und erſchrack, ſie faßte raſch ſeine 
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Hand und verlor ſich mit ihm unter der Menge, als 
ſich eben der Defterdar langſam erhob, um der ſchoͤ⸗ 
nen Taͤnzerin feine Huld zu verſichern. 

Mehemed Ali hatte die Großen ſeines Landes ver— 
ſammelt, ihnen die Befehle zu ertheilen, welche zur 
Ausfuͤhrung ſeiner ehrgeizigen Plaͤne gegen den Padi— 
ſchah, ſeinen Herrn, geeignet waren. Er gab ihnen 
Feſte und bewirthete ſie mit aller Pracht des Orients. 
Da ſaßen nun die baͤrtigen Haͤupter im Kreiſe auf 
ihren Polſtern und zwiſchen ihnen die Europaͤer, 
welche hier ein Aſyl gefunden hatten, vor Allen So: 
liman Bey, der Renegat, zur Rechten Ibrahims. 
Er ließ ſeine lebhaften Augen durch die Verſammlung 
ſchweifen, welche von den Sclaven mit Roſenwaſſer, 


Kaffee und Pfeifen bedient wurde, und ein Geſicht 


fiel ihm auf, das er fruͤher geſehen haben mußte, 
nur konnte er ſich nicht erinnern, unter welchen Um— 
ſtaͤnden. Es war ein Europaͤer, das zeigte ſich klar 
auch bemerkte er wohl, daß ihn Soliman Bey fixirte 
denn er gerieth momentan in Verlegenheit, dann 
aber erwiederte er den Blick dreiſt und zuverſichtlich. 

Der Teppich war ausgebreitet und rings umher 
mit Kuchen und Torten, in der Mitte aber mit Fruͤch- 
ten und duftenden Milchſpeiſen beſetzt; das Mahl 
begann. Kaum gekoſtet, wurden die Speiſen von den 
flinken Sclaven wieder abgetragen und neue Schuͤſſeln 
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erſchienen, ſchmackhafte Pillaus, ungeheure Braten 
und andere Fleiſchſpeiſen, nebſt Gelees, Fruͤchten und 
Backwerk im Ueberfluß. Die herrlichſten Confituͤren, 
in denen das Morgenland beruͤhmt iſt, beſchloſſen das 
Mahl, der Teppich wurde aufgehoben und es kam 
wieder Kaffee und der nie fehlende Tſchibuk. 

Da gab Ibrahim Paſcha ein Zeichen, alsbald er⸗ 
ſcholl eine rauſchende Muſik in wilden Klaͤngen und 
die Almeh, welche er geſtern auf dem Platze Esbe— 
kieh bewundert, erſchien mit ihren Gefaͤhrtinnen, um 
ſeinem Befehle gemaͤß die hohe Verſammlung durch 
ihren Tanz zu ergoͤtzen. Sie waren mit koſtbaren 
Gewaͤndern verſehen worden und als ſie begannen, 
lief ein Gemurmel des Beifalls von dem erhöhten 
Sitze des Vicekoͤnigs durch die offene Halle, welche 
die Ausſicht in herrliche Gaͤrten bot. Ibrahim ſah 
ſcharf nach einem Kiosk, der unfern in der Perſpec⸗ 
tive lag und von bluͤhenden Oleander- und Jasmin 
Geſtraͤuchen umgeben war. Ein kunſtreich geflochte— 
nes Gitter von Golddraht wehrte von Außen jedem 
Blicke, in die Fenſter zu dringen; doch den ſchoͤnen 
Augen, welche von Innen das Feſt beobachteten, ent= 
ging nicht das Geringſte. Ihnen vorzuͤglich war der 
Genuß zugedacht, die Roſe von Sennaar, die ſchoͤne 
Guͤl, tanzen zu ſehen. 

Soliman konnte ſich nicht mit dem Geſchmacke 
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des Orients befreunden. Ihn beſchaͤftigte unausge— 
ſetzt der Menſch mit dem intereſſanten, durch einen 
wunderſchoͤnen Stutzbart nach gehobenen Geſichtez; es 
wurde ihm immer klarer, daß er ihn vor langer, langer 
Zeit in den Tagen der Glorie gekannt, und plotzlich 
fiel es wie Schuppen von ſeinen Augen. Die Roͤthe 
des Unwillens flammte uͤber ſein Geſicht, er warf 
dem Fremden einen funkelnden Blick zu, Verachtung 
kraͤuſelte ſeine Lippen. Der Fremde ſchien das wohl 
zu bemerken, er ſah trotzig und kalt heruͤber, und 
als der Tanz beendigt war, ſtand er auf und trat 
ehrerbietig zu Juſſuf Boghos, dem Miniſter und 
erſten Dolmetſcher des Vicekoͤnigs, dem er in fran— 
zoͤſiſcher Sprache, abſichtlich laut, fo daß es Soliman 
Wort fuͤr Wort hoͤren konnte, vortrug: er koͤnne jetzt 
ſein Verſprechen loͤſen; der Feind des Reichs, der 
geaͤchtete Mameluck, ſei in Kahira, und wenn es der 
Vicekoͤnig erlaube, wolle er ihn jetzt gleich zur Ver— 
urtheilung vorfuͤhren, wogegen er ſich ſchmeichle, die— 
ſen wichtigen, dem Staate geleiſteten Dienſt durch 
die verſprochene Belohnung baldigſt vergolten zu ſehen. 
Es werde gewiß zur großen Beluſtigung gerreichen 
und das Feſt wuͤrdig kroͤnen, wenn der Elende, der 
in vollkommener Sicherheit hier erſcheinen werde, 
ploͤtzlich die verdiente Strafe über ſich einbrechen ſaͤhe. 

Soliman bebte vor Unwillen. So trieb der 
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Nichtswuͤrdige auch hier fein. ehrlofes Handwerk, dem 
der Stempel der Infamie vor den Augen jedes Un⸗ 
beſcholtenen aufgebrannt iſt. Wohl hatte der edle 
Selves ihn gekannt in den Tagen der Glorie, aber 
nicht als Waffengefaͤhrten. Zu der Zeit wo die Ju⸗ 
gend Frankreichs ihr Herzblut fuͤr den Ruhm des 
Vaterlandes, fuͤr den geliebten Heerfuͤhrer ausſtroͤmte, 
hatte ſich jener Menſch durch Liſt und Raͤnke der 
Conſcription zu entziehen gewußt und war in den Sold 
der Polizei getreten. Seinen groͤßten Wirkungskreis 
hatte er jedoch erſt nach der Reſtauration gefunden 
und der Adjutant des Marſchalls Ney mußte den ver— 
achteten Polizeiſpion, den er in Frankreich mit 
Fuͤßen von ſich geſtoßen haͤtte, wenn er ihm genaht 
waͤre, als Waffengefaͤhrten, hochgeehrt, an der Tafel 
des Landesherrn neben ſich erblicken! 

Mehemed Ali's Zorn gegen die Mameluken war 
nicht verraucht. Er hatte die Uebermuͤthigen, welche 
ſeiner Herrſchaft widerſtrebten, oft ſelbſt Geſetze vor⸗ 
ſchrieben, vertilgt, wie nach ihm Sultan Mahmud 
die Janitſcharen. Durfte er, wie hoch er auch ſeine 
Macht getrieben hatte, ſicher fein, wenn er einen Krie⸗ 
ger aus jener furchtbaren Schaar mit dem alten 
ungeſtillten Rachgeluͤſt im Herzen ſchonte, da er in 
ſeine Hand gegeben war? Schwer und druͤckend lag 
des Paſcha's Arm, auf dem Lande und ein Funke 
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war hinreichend, das heiße Blut der Afrikaner zu 
entzuͤnden. Wuͤrde der Padiſchah, der eiferſuͤchtig die 
Macht ſeines Vaſallen beobachtete, ihm Huͤlfe ge— 
ſandt haben, wie es ihm Mehemed Ali gegen die 
Moreoten gethan? 

Eine wilde Freude erhellte das kuͤhne, ſcharf ge— 
zeichnete Antlitz des Vicekoͤnigs, als ihm Juſſuf Bog—⸗ 
hos die Rede des Franzoſen uͤbertrug. Seine Ant— 
wort gab Befehl zum raſchen Handeln, aber Guͤl war 
raſcher geweſen. Sie hatte ſich dem gefuͤrchteten 
Franken genaͤhert, als er laut zu dem Dolmetſcher 
des Paſcha's ſprach, und waͤhrend die neben ihm 
Sitzenden mit großer Aufmerkſamkeit den Fremden 
betrachteten, wenn ſie auch ſeine Rede nicht- verſtan— 
den, war ſie flink entſchluͤpft. Sie lief nicht, ſie 
flog. Von Zeit zu Zeit warf ſie einen ſcheuen Blick 
hinter ſich, noch ſah ſie Niemand. 

Athemlos erreichte ſie das Fremdenhaus. Okab, 
flieh! Rette Dich! Der Gerufene ſprang auf, ihr ent— 
gegen. Sie erzaͤhlte mit kurzen Worten, ſchlang ihre 
Arme um ihn und wollte ihn fortziehen, doch die 
Wuth, welche ſich des ſchaͤndlich betrogenen Mannes 
bemeiſterte, machte all' ihr Flehen vergeblich. Wer 
noch nie den Zornausbruch eines ungezaͤhmten Soh⸗ 
nes der heißen Laͤnder geſehen hat, kann ſich keine 
Vorſtellung davon machen; der Loͤwe, der eben ge— 
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fangen iſt, der Vulkan, deſſen Gaͤhrung den Krater 
uͤberwallt, kann nicht raſender, ſchrecklicher ſein. Guͤl's 
Worte waren verloren, Okab hoͤrte ſie nicht in ſeinem 
blinden Wuͤthen. Die Zeit verrann. 

Da erſchien Dermont mit falſchem freundlichem 
Laͤcheln auf der Schwelle. Guͤl ſchrie entſetzt auf, 
und Dermont, welcher die Taͤnzerin vom Feſte, un⸗ 
ter deren Schleier er die Nubierin nicht entfernt ver⸗ 
muthet, erkannte, wurde blaß wie der Tod; eiſige 
Schauer rieſelten feig und vernichtend durch ſeine Glie— 
der. Raſch kehrte er um und wollte hinaus, aber 
es war zu ſpaͤt. Wie ein Tiger war ihm Okab im 
Genick, drei ſcharfe Meſſerſtoͤße, Dermont ſank. Mit 
brechendem Auge ſah er noch die ungehinderte Flucht 
der Beiden durch die herbeilaufenden Bewohner des 
Khans, dann erſtarrte ihm die Sehkraft, und wer 
die ſchoͤne Leiche erblickte, mochte wenig vermuthen, 

welch' ein argliſtig boͤſer Geiſt fie befeelt hatte. 
| Es war Abend geworden. Okab und feine Nette: 
rin hatten die Hauptſtadt verlaſſen und eine Zuflucht 
unter den Ruinen geſucht. Da ſaßen nun Beide im 
tiefen Schatten, Guͤl ſchmiegte ſich an Okabs Bruſt 
und nannte ihn mit taufend füßen Namen. Er fragte 
nach ihren Schickſalen, ſeit ſie ſich getrennt, hoͤrte 
mit Ingrimm, wie ſie ſich kaum aus Dermonts 
Schlingen mit Huͤlfe des guten Ali Reis gerettet 
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und in Kahira viel Schäge durch ihre Kunſt gewon— 
nen habe — die Genuͤgſame zeigte ihm ein Paar 
Reihen aufgenaͤhrter Goldſtuͤcke an ihrem Turban — 
und fluchte von Neuem dem Andenken des treuloſen 
Franken, als ſie die Beſchuldigung, von deſſen Freunde 
mit Liebe verfolgt worden zu ſein, eine Luͤge ſchalt 
und beſchwor. Wir uͤbergehen ihre Unterhaltung, 
welche in der emphatiſchen Bilderſprache des Orients 
gefuͤhrt wurde und bemerken nur, daß der Mame— 
luck eine letzte Zuflucht jenſeit der Landenge in Saint 
Jean d' Acre bei dem Paſcha zu finden hoffte, welche 
Stadt er deshalb hochverehrte, weil ſich an ihren Waͤl— 
len die Macht Sultan Kebir's, deſſen Andenken 
er um ſeines Vaters Willen, gluͤhend haßte, gebro— 
chen hatte. g 

Waͤhrend nun in Kahira der falſche Dermont 
in ſeiner eigenen Argliſt zu Grunde gegangen und 
Okab das Werkzeug geworden war, deſſen Verrath 
an dem Juͤnglinge, der ſich ihm ſo großmuͤthig be— 
zeigt, zu raͤchen, hatte ſich auch das Schickſal des 
Letztern in Alexandria entſchieden. 

Jomard lebte ſtille und verborgen in der Huͤtte 
des alten Kopten. Er ging nur ſelten, faſt immer 
nur im Dunkeln aus, um denen nicht zu begegnen, 
welche ihm ſo weh gethan hatten. Seine Seele war 
zerknirrſcht, er dachte mit tiefer Scham an ſein gan— 
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zes kuͤnſtliches Gebäude von philoſophiſchen Ideen, 
das verweht war, wie Spreu vor dem Winde, weil | 
es auf keinem feſten Grunde ruhte. Der neuerwachte 
Glaube, den nur eine ſo fruchtbare Erſchuͤtterung in 
ihm wieder zum Bewußtſein bringen konnte, war ſein 
Troſt und ſeine Hoffnung, er klammerte ſich aͤngſt⸗ | 
lich an ihn, wie der Schiffbrüchige an den Felfen, 
den er durch die wilde Brandung des Meeres erreicht 
hat und ſchaudernd ſah er die gebrechlichen Planken, 
auf welche er ſein Heil geſetzt, im Sturme dahin — 
treiben und verſinken. Zwar bot ihm der Fels, auf 
dem er fortan leben ſollte, keine lachenden Fluren 
irdiſchen Gluͤckes keine Roſen der Liebe — ach! dieſe 
waren entblaͤttert und hatten ihm nur die Dornen 
im wunden Herzen gelaſſen — aber er fand Schirm 
vor dem Verderben und Zeit, durch einſames Leben 
ſich fuͤr die Ewigkeit zu ſtaͤrken, deren Bild ihm der 
allumfaſſende Sternenhimmel, das weite Meer taͤglich 
in die Seele rief. Es war natuͤrlich, daß ein ſo 
leidenſchaftliches Gemuͤth ſich nach einer ſolchen Kata— 
ſtrophe zum andern Pole, zur Schwaͤrmerei hinneigte. 
Jomard faßte gar keinen Plan fuͤr ſein kuͤnftiges 
Leben, er ließ ſich hintreiben, wie es der Vorſicht 
gefallen wuͤrde; nur wenn das Bild der Geliebten, 
das er noch immer ſo innig und gluͤhender umfing, 
weil ſie ihm verloren war, wenn Adelen's Bild in 
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einſamen Stunden zu ihm trat, dann rang er in 
bittrem Schmerze. Was ſoll er aber thun, ſich zu 

rechtfertigen? Und mußte er nicht dem ſtill halten | 
was über ihn verhängt war? 

Joſeph, der Kopte, verwandte das Wenige an 
Geld, welches Jomard noch beſaß, gewiſſenhaft und 
ſparſam zu ſeinem Unterhalte, aber es mußte einmal 
zu Ende gehen. Da raffte der Juͤngling ſeine Energie 
auf und ging, raſch entſchloſſen, nach dem Hafen, 
um ein Schiff nach Frankreich zu erfragen; in Frank— 
reich hoffte er durch ſeine Kunſt ſich ein gutes Aus— 
kommen zu ſichern. Abſchied auf immer von Ade— 
len! So lange er noch in Alexandria blieb, hatte er 
ſie nicht ganz fuͤr verloren erachtet, aber nun! — 
Einen Moment kaͤmpfte er mit ſich, ob er nicht zu 
ihr gehen, ſich wenigſtens in ihren Augen rechtfertigen 
ſollte! Sie war jedoch Dermont's Verlobte! Dermont's! 
Das trieb ihn hinweg. 

Er fand ein Schiff, das ſchon morgen die Anker 
lichten ſollte. Man fragte um feinen Namen. So: 
mard bemerkte nicht, daß der tuͤrkiſche Hafen-Offizier 
ihn mißtrauiſch fixirte, daß er ſich ein Blatt von fei- 
nen Untergebenen reichen ließ, und nachdem er eine 
Weile geleſen, heimliche Befehle gab, dann aber in 
langen Zuͤgen ungewoͤhnlich ſtarke Tabakswolken von 
ſich dampfte. Jomard bemerkte auch die beiden Al⸗ 


174 


baneſer nicht, welche ihm auf dem Ruͤckwege folgten, 
denn es dunkelte ſchon und er hatte nur Sinn fuͤr 
ſeine ſchmerzlichen Traͤume. 

An demſelben Abende ſaß der Kaufmann Delcour 
mit feinem alten Freunde zuſammen und beſtritt hef⸗ 


tig deſſen Entſchluß, in wenig Wochen nach Europa ab⸗ 


zureiſen. Adele bereitete Thee und ſchien ſich in gleichem 
Streben gegen Charlotten erſchoͤpft zu haben, denn ſie 


warf ihr zuweilen einen vorwurfsvollen Liebesblick zu, 


den dieſe mild hinnahm. 

Da ließen ſich ploͤtzlich im Hauſe fremde, rauhe 
Stimmen hoͤren, Waffen klirrten, die Negerin ſtuͤrzte 
erſchrocken in das Zimmer. 

Was giebt's? rief Delcour auffpringend, 

Zwei baͤrtige Arnauten, in ihrer bunten kriegeri— 
ſchen Tracht, mit langen Feuergewehren und Yatag- 
hans bewaffnet, zeigten ſich durch die offene Thuͤre 
und zwiſchen ihnen, gebunden erſchien eine bekannte, 
laͤngſt erſehnte, faſt ſchon betrauerte Geſtalt. 

Horace! rief Adele mit ausgebreiteten Armen. — 
Es war wie ein phantaſtiſcher Traum. 

Jomard ſah wild, ſchwindelnd, von der Gewalt 
des Augenblickes uͤbermannt, umher. Delcour hatte 
nur halb die Meldung des Albaneſers vernommen, 
er riß mit zitternden Haͤnden, ſprachlos dem Ge⸗ 
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kraͤnkten die Banden ab und ihn felbft an fein Herz 
und Thraͤnen rollten dem alten Manne uͤber die 
Wangen. Dann ſanken ſich die Liebenden nach der 
langen Trennung in die Arme und ehe es noch zu 
Erklaͤrungen kam, wußten ſie ſchon, daß nun Alles 
gut ſei, daß die Sonne des Gluͤckes wieder ſcheine. 
Delcour litt die allgemeine Ruͤhrung nicht lange, ob- 
wohl er ſelbſt vielleicht der Bewegteſte war. Noch 
mit naſſen Augen warf er ſcheltende Reden wider 
die Sentimentalität hinein, drang darauf, daß man 
ſich vernuͤnftig ſetze und gegenſeitig verſtaͤndige. Dem 
Leſer iſt Letzteres nicht mehr noͤthig, wir verlaſſen 
daher den befreundeten Kreis und beſuchen ihn nur 
noch einmal beim heitern Fruͤhſtuͤcke des andern Mor— 
gens, ehe wir auf immer von ihm ſcheiden. 

Da lachte der alte Delcour herzlich, daß ihm die 
tuͤrkiſchen Behörden in einem Anfalle von Thaͤtigkeit 
den lieben Fluͤchtling, welchen ſie wahrſcheinlich fuͤr 
einen Defraudationsverdaͤchtigen ſeines Comptoirs an— 
geſehen, in Ketten und Banden zugeſchickt hatten. 

Anders wäre er auch nicht gekommen, der boͤſe 
Menſch! ſagte Adele. Ich verzeihe Dir es nie, daß 
Du mich faͤhig glaubteſt, ich koͤnnte Dich ſo leicht 
aufgeben. 

Laß die troſtloſe Vergangenheit ruhen, bat Jo— 
mard. Sie war nothwendig fuͤr mich und ſoll mir 
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nicht verloren gehen. Wir werden uns über biefe 
Angelegenheit noch recht ausfprechen, meine Warnerin. 

Charlotte iſt wahrhaft prophetiſchen Geiſtes, lachte 
Adele. Sie hat mir auch das Wiederſehen meines 
Horace prophezeiht. 


Nun mußt Du Deine Reiſe noch verſchieben, | 


wandte ſich Delcour an Adriani. Deine Frau hat 
ſich einmal darauf eingelaſſen, den Jungen da zur 


Vernunft und Klarheit zu bringen, die leeren modi⸗ 


ſchen Sophismen in ihm auszurotten — 

Sie ſind in ſich ſelbſt zerfallen, ſagte Jomard 
ernſt. e 

Sehr wohl! erwiederte Delcour. Aber Du incli⸗ 
nirſt gegenwaͤrtig ſehr zum andern Extreme. Frau 
Charlotte ſoll Dich wieder auf die rechte Straße 
bringen, auch ich werde nach Kraͤften dazu helfen — 
Myſticismus in meinem Hauſe! Ich ſpraͤnge ja mit 
beiden Fuͤßen hinein, Morbleu! 

Laſſen Sie mich ſorgen, ihn auf rechten Wegen 
zu halten, rief Adele, den Verlobten umſchlingend. 
Eine ſchoͤne Nubierin wird ſich ja nicht gleich wieder 
finden, fliſterte ſie ihm lachend zu und erſtickte ſein 
Boͤſewerden durch einen Kuß. 

Es iſt eigentlich ganz toll, wie uns der fol 
niſche Dermont ſamt und fonders einmal beſtrickt 
hat, aͤußerte Delcour. Ich ſage Dir, Junge, ich 
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mußte ihm Glauben ſchenken und wenn er mich 
ſelbſt bei mir verdaͤchtigt haͤtte. 

Wunderbar! ſagte Jomard. Ich erhielt ſchon 
frühzeitig eine Warnung vor ihm, die ich nur nicht 
verſtand und auf einen Andern bezog. 

Und er erzählte, wie ihn der koptiſche Dolmet— 
ſcher gleich Anfangs vor ſeinem Landsmann mit dem 
boͤſen Blicke gewarnt, unter dem er ſich jedoch nicht 
Dermont, welchen Jener gemeint, ſondern Jaque— 
nard gedacht hatte. 

Der ungluͤckliche Sclav alſo? fragte er hierauf 
feinen Oheim, 

Dieſer zuckte die Achſeln. Ich weiß nichts, als 
was mir der ſchurkiſche Lefeu erzaͤhlt hat, ſagte er. 
Der Moͤrder ſoll ſeine Strafe erlitten haben. 

Ich haͤtte gern Lefeu noch geſprochen, aͤußerte 
Jomard. Er haͤtte mir vielleicht eine tiefere Einſicht 
in Dermont's Raͤnke, in ſeine Verraͤtherei eroͤffnet, daß 
wir uns vor etwaniger Verfolgung beſſer huͤten koͤnnten. 

Laß den Schlingel von Diener fahren! rief Del— 
cour. Ich ſagte Dir immer, es ſei kein Verlaß auf 
ihn. Er war ein unverſchaͤmter Gourmand und ein 
Luͤgner. Auch ohne ihn ſoll Dermont uns nichts 


anhaben, nur immer die grade Straße, den Kopf 


aufgerichtet und feſt im Gewiſſen. Dermont wird 
ſchon den Lohn ſeiner Schlechtigkeit ernten. 
J. 12 
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Mir bangt für den armen, geächteten Okab, fagte 
Jomard. Er traut ſo unbedingt auf Dermont's 
Wort und wie wir ihn kennen gelernt haben, geht 
er gewiß damit um, den Preis zu gewinnen, der auf 
dem Kopfe des Mamelucken ſteht. Zwar habe ich ihm 
eine Warnung geſandt, das Wort No in rieſigen 
Buchſtaben — es iſt beſſer, er wagt ſich nicht eher 
hervor, bis Alles aufgeklaͤrt iſt — doch fuͤrchte ich, 
ſie kommt zu ſpaͤt. 

Adriani, fagte Charlotte, Du biſt mit dem Ober- 
ſten Selves bekannt, auch Sie haben ihn kennen 
gelernt, Jomard. Der Tapfere ſteht in hohem An— 
ſehen beim Paſcha, er kann Dermont's Hinterliſt 
vielleicht unſchaͤdlich machen. Ich frage zwar, ob es 
recht iſt, den Mann zu retten, der manche ſchlimme 
That auf ſeiner Seele haben mag — aber ihm fehlt 
die Erkenntniß und Jeder wird gerichtet nach dem 
innern Lichte, welches der Nerv ſeines Lebens iſt. 

Joſeph, der treue Kopte, der in das Haus auf— 
genommen war, machte die Reiſe zu Soliman Bey. 
Durch ihn erfuhr man Dermont's frühere Verhaͤlt— 
niſſe, fein Ende und die Flucht des Mamelucken. 


— — ——— 00|0|00... 


Das Gelübde. 
Erzählung. 
1. 


„Schwarzer Wald, dein Schatten iſt erqui ckend, 
Armes Herz, dein Weh iſt ſchwer und druͤckend, 
Dicht vor Augen ſiehſt du, was du liebeſt. — - 
Dicht vor Augen und darfſt es nicht kuͤſſen. 
Serbiſches Lied. 
= 2 2 0 
In einem abgelegenen Forſte der habsburgiſchen Erb— 
lande raſteten um Mittag zwei ſtattliche Ritter, denen 
mehrere berittene Knechte folgten. Waͤhrend dieſe die 


Roſſe fuͤtterten, ſtreckten ſich die Herren in das ſchwel— 


lende Moos, uͤber ihren Haͤuptern woͤlbte ſich eine 


uralte Buche zum willkommenen Schirm gegen des 
Sommertags Gluten, welche druͤckend und ſchwer die 
Luft durchwogten, und ein klares Baͤchlein rieſelte 
unfern von der Hoͤhe hernieder und verlor ſich unter 
dem tiefhaͤngenden Gezweige. Die beiden Ruhenden 
bildeten in ihrer aͤußeren Erſcheinung einen ſcharfen 
Contraſt. Der Aeltere war von mitteler Groͤße, ſtark 
gebaut, kurzes Rabenhaar bedeckte ſeinen Scheitel, 
das Antlitz, tiefgebraͤunt, ſprach von manchem dar— 
0 | 12° 
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überhingeftreiften Sturme; kuͤhn blitzte das Auge, und 
die dunkeln Brauen, wie der faſt auf die halbe 
Bruſt herabwogende Schnauzbart, gaben dem Ganzen 
einen grimmigen Ausdruck. Er hatte ſeinen blauen 
mit vielen Knoͤpfen und einigen Goldſchnuͤren beſetzten 
Dolman abgeworfen und das Haupt auf den Kalpak 
gelegt, neben ihm funkelte ein reichausgelegter Saͤbel 
im Graſe. Das eintoͤnige Murmeln des Baches, die 
tiefe Stille des Waldes wirkten bald auf den Ermuͤ— 
deten, war feſt entſchlummert, waͤhrend der Zweite 
noch immer, den Kopf in die linke Hand geſtuͤtzt, 
halbſitzend in die gruͤne Waldestiefe hineinſchaute. 
Seine Geſtalt war jugendlich ſchlank, das Haupthaar 
blond, etwas bleich das edelgeformte Antlitz; die ge— 
bogene Naſe und ein ſchwarzes Augenpaar bildeten eine 

gewiſſe Aehnlichkeit mit dem ſchlafenden Gefaͤhrten. 
Die Tracht des jungen Mannes wäre keinem Vor— 
uͤbergehenden aufgefallen, es war die uͤbliche unter 
den Edeln des Landes, ſie zeigte Spuren einer weiten 
Reiſe, doch ließ ſich eine gewiſſe Zierlichkeit nicht vers 
kennen. Es ſchien kein erfreuliches Bild zu ſein, 
welches ſich vor dem innern Auge des Juͤnglings ent— 
rollte, denn ſein Blick umwoͤlkte ſich immer truͤber 
und ſank endlich gar zu Boden; an den Spitzen der 
Grashalme blinkten Tropfen, als haͤtte die Sonne 
nicht vermocht, den Morgenthau wegzukuͤſſen. Jetzt 
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fuchte feine Hand unter der dichtgefalteten Halskrauſe 
und brachte ein goldenes Ringlein hervor, welches an 
ſeidenem Bande auf der Bruſt verborgen geruht. 
Er hob es zum Munde und kuͤßte es mit Inbrunſt, 
ein ſchmerzlicher Blick flog zum Himmel auf, dann 
barg der Juͤngling das Kleinod wieder in ſein Heilig— 
thum und ſaß reglos und finſter wie zuvor. 

Die Knechte hatten inzwiſchen ſich und die Pferde 
gepflegt und einen kurzen Schlaf geſucht; einer nach 
dem andern erwachte jetzt und richtete ſich gaͤhnend 
auf; bald war ihr Geſpraͤch in vollem Gange, es 
wurde mit gedaͤmpfter Stimme gefuͤhrt, obſchon ſie 
ſich eine Strecke ſeitab gezogen hatten, um die Her— 
ren nicht zu ſtoͤren. 

Der Kniaͤs hat einen geſunden Schlaf, — ſagte 
Einer, deſſen Tracht, obwohl von groberen Stoffen 
und minderem i dem Anzuge des ſchlafenden 
Herrn glich. — Das hat er auch in der Gefangen— 
ſchaft 1 mich freilich ließen die e 
Hunde nicht viel dazu kommen. 

Mich wunderts nur, — ſprach ein Anderer — 
daß ſie Dich und Deinen Herrn uͤberhaupt gefangen 
hielten, nachdem Ihr ſo viele Hundert Turbans ge— 
ſpalten, wie Du ſagſt. 

Wenigſtens — fiel ein Dritter ein — die Naſe 
und die Ohren pflegen die Tuͤrken ſonſt zu behalten, 
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wenn fie auch den übrigen Leichnam herausgeben. 
Da kam mein Muttersbruder nach Haus, der hatte 
halb todt auf dem Schlachtfelde bei Ofen gelegen 
und der Tuͤrke war uͤber ihn hergefallen und hatt' 
ihm die Naſen abg'ſchnitten, es iſt eine Schand', 
wie er ausg'ſchaut hat. j 

Habe mit gefochten bei Budim oder bei Ofen, 
wie Du es nennſt, rief der fremde Knecht; das war 
bald darauf, als wir aus dem kalten Lande kamen 
wo wir den dicken Ban fingen fuͤr den Wiener Za⸗ 
ren. Der ſah Euch grimmig aus, und doch verzog 


ſich ſeine ſchiefe Lippe eigentlich zum Lachen. Der 


dicke Ban aber, den ich und mein Herr. — 

Dein Herr — unterbrach ihn ein alter Knecht, 
der bisher geſchwiegen — wuͤrde Dir die Prahlerei 
wenig danken und von kaiſerlicher Majeſtaͤt ſprich 
wie es ſich ziemt, mit Ehrfurcht! 

Der Andere ſtrich ſich den ergrauenden Bart 
und ſchwieg. ö | 

War denn die Gefangenſchaft hart? — fragte 
der Erſte wieder. 

Fuͤr den Kniaͤs nicht — antwortete Jener — den 
fchüste fein reicher Anzug und das edle Pferd, da 
meinten die Tuͤrken, das Loͤſegeld muͤſſe betraͤchtlich 
ſein, und ſo ließen ſie ihm die moͤglichſte Freiheit. 
Ich aber mußte arbeiten wie ein Vieh, und der Skla⸗ 
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venmeiſter, den Gott ſtrafen möge! ſchlug mich um 
jede Kleinigkeit. Zuletzt ſollt' ich gar eine Anſtellung 
im Harem kriegen, ich war aber dem Paſcha nicht 
haͤßlich genug. 

Nun, nun! brummte der Erſte. 

Der Herr unter der Buche war erwacht; er rich— 
tete ſich halb auf und ſah mit Verwunderung, daß 
der junge Mann an ſeiner Seite in ſich gekehrt und 
nachdenklich zu Boden blickte; er bemerkte, ſo wenig 
er ſonſt Menſchenkenner war, daß eine tiefe Trau— 
rigkeit aus den Zuͤgen des bleichen Geſichts ſprach, 
und als er ihn lange beobachtet, ohne daß Jener es 
gewahrte, da brach er in ein herzliches Gelaͤchter 
aus, welches ſeinem wilden Antlitz den Ausdruck der 
Gutmuͤthigkeit verlieh. Der Juͤngling blickte erroͤ— 
thend auf. Soll mir Gott! — rief der Alte, in— 
dem er ſich, noch immer lachend, auf das Knie 
ſchlug — Du blickſt ja ſo betruͤbt zur Erde und 
ſitzeſt ſo unbeweglich, daß man Dich fuͤr Marko, 
den Koͤnigſohn, halten koͤnnte, als er im Waldgebirg 
Urwina ſtarb und man ihn lange Zeit noch fuͤr 
ſchlafend hielt. Nur war der Marko ein anderer 
Held und trug nicht die Kleidung der Lateiner. 
Sprich, Uroſch, was haſt Du? Hat Dir der Schnei— 
der ein Feſtgewand verdorben? Oder hat der Bader 
den werdenden Bart ungeſchickt geſtutzt? 
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Die leichte Roͤthe auf des Juͤnglings Wangen 
wurde zur dunklen Glut, er warf einen ſtolzen 
Blick heruͤber und ſprach: 

Dau denkſt klein von mir, Vater! 

Der Alte entgegnete heiter: So gefaͤllſt Du mir, 
Uroſch! Keinen Schimpf geduldet, ſelbſt nicht vom 
Vater. Aber im Ernſt, Du haſt Kummer. Ich 
will nicht fuͤrchten, daß Deine Ehre verwundet iſt, 
denn, beim heiligen Sawa! ich wuͤrde Dich verſto— 


ßen, wenn der ſcharfe Saͤbel eine ſolche Wunde nicht 


geheilt hätte, ehe die zweite Sonne fie beſchien. 
Meine Ehre iſt rein, wie mein Schwert! — 
ſagte Uroſch mit Selbſtgefuͤhl. f | 
Das ift ein theuerer Schwur, — erwiederte der 
Vater — denn Deine Klinge hat wohl noch kein 
Blut getrunken. In Deinem Alter, Uroſch, focht 
ich ſchon unter dem Koͤnige Ferdinand und dem 


ſchwarzen Fuͤrſten und mein Saͤbel ſchlug ſelten 


Einem Feinde zwei Wunden. Aber es iſt vielleicht 
beſſer fuͤr Dich, wenn Du erſt ſpaͤter in den Kampf 
gehſt. Es geſchieht Manches in wildem Uebermuth, 
wenn die Adern wie Feuerſtroͤme ſieden und jede 
Muskel geſpannt iſt zum Berſten — wenn man 
erſt Blut geſehen hat. — Nun, es iſt laͤngſt vor⸗ 
über, ich habe die Kirchen von Kruſchedol und Diw— 
ſcha beſchenkt und die Popen haben fuͤr mich gebetet. 
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Mein Vater — ſprach der junge Mann — ich 
fuͤhle, daß ich bis jetzt nichts gethan, aber ſollt' ich 
auch die einſame Mutter verlaſſen, waͤhrend Du in 
der Haft der Unglaͤubigen ſchmachteteſt? 


Troͤſte Dich, lieber Sohn Uroſch, — verſetzte 
der Alte — Du wirſt zeitig genug Dein Blut fuͤr 
die Deutſchen und Lateiner vergießen. Ja, waͤre 
noch Alles! wie es vor Zeiten geweſen, als unſer 
Zarenreich Bosnien, die Herzegowina umfaßte, wie 
Montenegro und Dalmatien, als die Roſſe der un— 
abhaͤngigen Serbenfuͤrſten aus der Donau und dem 
Wardan tranken, da haͤtteſt Du ſchon in fruͤher 
Jugend den geribbten Kolben gegen die elenden By— 
zantiner, wie gegen die Tuͤrken geſchwungen. Wir 
beide, mein liebes Soͤhnlein Uroſch, ſind die Einzi— 
gen, welche noch auf den Despotentitel Anſpruch 
machen koͤnnen. Des letzten Despoten Johannes 
Wittib war Helena Jakſchitſch, aus unſerm Stamme. 
Auch ohnedem iſt unſer Geſchlecht des Thrones wuͤr— 
diger geweſen, als der Stamm des Brankowitſchen 
Wuk, welchen Gott verdammen moͤge! — 


Mein Vater, ſagte Uroſch beſcheiden — das Reich 


der Serben iſt untergegangen ſeit mehr, denn hun— 


dert Jahren. Warum truͤbſt Du Dir den Sinn 
durch Anſpruͤche auf einen Titel, der keine Bedeu— 
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tung mehr hat? Oeſterreich iſt Dein zweites Vater⸗ 
land worden, ſei ihm ein dankbarer Sohn! 

Da ſprang der alte Serbe raſch auf die Fuͤße 
und ſtellte ſich mit funkelnden Augen vor den Juͤng⸗ 
ling. Moͤge Weh Dich treffen, Du abtruͤnniger 
Lateinerknabe! — rief er mit zorniger Stimme — 
ſoll ich über der Stiefmutter die rechte Mutter ver- 
geſſen, wenn ſie auch ſchon im Grabe liegt? Mein 
Vaterland ſeufzt unter der Hand des Tuͤrken, welche 
ſchwer auf ihm laſtet, Tauſende von Serben leben 
in der Fremde und ſchlagen die Schlachten des Deut— 
ſchen. Selbſt die letzten Despoten ſchauten nur 
ſehnſuͤchtig hinuͤber nach den weißen Herrſcherſitzen der 
Vaͤter, welche ſie verloren durch den ſchaͤndlichen 
Ahnherrn. Auch ich habe am Herde des Magyaren 
gelebt, und als ich mein theures Land mit Augen 
erblickte, lag ich gebunden auf einem tuͤrkiſchen Pferde. 
— Uroſch! — fuhr er nach einer Pauſe ruhiger 
fort — Du biſt nur ein halber Serbe und haſt 
den Hof, wo Dein Stamm ſeit Duſchan's Zeiten 
gewohnt hat, nie geſehen. Darum verzeihe ich Dir. 
Ich aber ſage Dir: koͤnnt ich das Land aus der 
Knechtſchaft erretten durch mein eigenes Leben, ich 
wollte dem heiligen Georg eine Kirche bauen von 
all' unſerer Habe und mich ſelbſt im Fundament 
einmauern laſſen, wie des Gojko Gattin in Scadar. 
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— Jetzt auf, mein Sohn! wir muͤſſen noch einen 
ziemlichen Ritt haben bis Helfing, und mein altes 
Herz ſehnt ſich nach Deiner treuen Mutter, die ich 
ſo lange nicht geſehen. — He, Deſſimir! die Pferde! 
Raſch fuͤhrten ſie die Knechte herbei: Uroſch hielt 
dem Vater den gelben Steigbuͤgel; bald trabten ſie 
durch die gruͤne Holzung dahin. 
Die Sonne warf ihre ſchraͤgen Strahlen durch 
das Laub, welches im Goldſcheine funkelte, die Voͤ— 
gel ſangen fern und nahe, manchmal rauſchte ein 
aufgeſcheuchtes Wild durch das Geſtraͤuch. Schwei⸗ 
gend ritt der Juͤngling neben dem Vater, welcher 
mit ſcharfen Augen bald die Ferne ſuchte, ob ſich 
der Wald noch immer nicht lichte, bald mordluſtig 
einem fliehenden Rehe nachſchaute, und dann immer 
wieder auf den truͤbſinnigen Begleiter blickte. Es 
toͤnten jetzt ferne Glockenklaͤnge durch den Wald, 
abgemeſſen und feierlich. Auf Uroſch ſchienen die 
heiligen Toͤne keinen beruhigenden, erhebenden Ein— 
fluß zu uͤben, ſein Auge umflorte ſich im Gegen— 
theile noch duͤſterer, eine quaͤlende Vorſtellung mochte 
in ſeinem Innern aufſteigen, er zuckte mehrmals 
zuſammen. Alles das entging dem Alten nicht. 
Soll mir Gott! — rief er — die Welt hat ſich 
viel geandert ſeit meinen jungen Tagen. Damals 
war ein ruͤſtiger Burſch froͤhlich und lebhaft, beim 
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Kolo-Tanz wie im Gefecht, und lag ihm etwas 
auf dem Herzen, ſo wurde es friſch abgewaͤlzt, ging 
es nicht durch eigne Kraft, mit Hilfe der Bundes— 
bruͤder. Haͤtte mich aber mein Vater Iwan gefragt: 
Laſar, Du ſiehſt wild aus und unmuthig, was haſt 
Du? ſo wuͤrde ich ihm geantwortet haben frei und 
offen, denn ich brauchte mich meines Kummers gewiß 
nie zu ſchaͤmen. Aber Du haſt zu mir kein Herz, 
Uroſch! 

Wahrlich, Du thuſt mir Unrecht — entgegnete 
dieſer lebhaft; nicht eitle Worte, ſondern meine Hand— 
lungen ſollen Dir kuͤnftig meine Liebe und Vereh— 
rung beweiſen. Auch brauche ich mich meines Gra— 
mes nicht zu ſchaͤmen, er kann mit offenem Viſir 
vor Dich treten und habe ich ihn bis jetzt verborgen, 
ſo geſchah es, weil mir doch nicht zu helfen iſt. 

Sprich nicht ſo thoͤrig — ſagte der Vater — 
wenn Du nicht um Todte trauerſt, ſo iſt auch noch 
Hilfe. Darum geſtehe nur frei, es iſt die Liebe, 
welche Dich verwundet. 

Der junge Uroſch erroͤthete zwar, doch hob er 
das Haupt ſtolz empor und ſah dem Vater in das 
pruͤfende Auge: Du haſt mein Leid errathen, aber — 

Nun! — rief der alte Laſar — wenn Dein 
Maͤdchen noch nicht todt iſt, warum trauerſt Du? 
Wollen ihre Verwandten ſie Dir nicht geben, ſo ver— 
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ſchwende keine Geſchenke ſondern handle nach der Vaͤ— 
ter Weiſe. Was braucht es mehr als einen ſtillen, 
dunkeln Abend, zwei raſche Pferde und fuͤr die Ver— 
folger einen ſcharfen Saͤbel? Soll mir Gott! das waͤre 
mein Ausweg geweſen, wenn der alte Ritter von 
Helfing meine Werbung verſchmaͤhte. 

Ach, mein theurer Vater! — entgegnete der Sohn — 
haſt Du die klaren Klaͤnge vernommen, welche vor 
kurzem durch die Stimmen des Waldes ſchallten? Sie 
kommen von einem Kloſter, das tief im Forſte liegt. 
Dort ſoll meine Geliebte den Schleier nehmen, der 
Welt und mir entſagen. 

Wer zwingt ſie? forſchte der Alte. 

Des Vaters Geluͤbde, erwiederte Uroſch truͤb. 

Geluͤbde? — rief Laſar unmuthig — das loͤſet 
ſich ſchon. Ich will mit dem alten Thoren reden 
und Dein Hochzeitwerber ſein, wenn ich das Maͤd— 
chen geſehen und wenn mir überhaupt alles gefällt. 
Ich helfe Dir, ſo wahr ich Laſar Jakſchitſch heiße! 
Der alte Serbe hatte ſich bei den letzten Worten in 
den Steigbuͤgeln aufgerichtet, aus ſeinen Augen blitzte 
Jugendfeuer, er war das vollkommene Bild der un— 
geſchwaͤchten Manneskraft. Aber ſein Vertrauen auf 
dieſe vermochte kein gleiches Gefuͤhl in dem Buſen 
des Juͤnglings zu entzuͤnden, Uroſch ſah den Vater 
geruͤhrt an und ſprach: 
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Ich will Dir Alles mittheilen und Du magft 
dann entſcheiden, ob eine Gewaltthat zum Heile fuͤh— 
ren kann, ob nicht der Fluch der Kirche — f 

Haſt Du die Meſſe der Lateiner beſucht, Uroſch 
Laſarewitſch? — rief der Alte mit droͤhnender Stimme 
indem ſich die Flamme des Jaͤhzorns uͤber die dun⸗ 
keln Wangen breitete; haſt Du auch den Glauben 
der Väter abgeworfen, wie die Kleidung Deiner Alt: 
vordern? Iſt Dir nichts vom Serben geblieben als 
der Name? — a 

Du kraͤnkſt mich, Vater! — fiel Uroſch heftig 
ein — ich bin ein altglaͤubiger Chriſt, wie Du und 
nur mein Erzeuger dürfte mich ungeſtraft einen Ab- 
truͤnnigen nennen. 

Beſaͤnftigt reichte ihm der Vater die Hand und 
ſagte: So ſprich mein Sohn Uroſch! — Jener begann: 

Als Du die Mutter und mich, einen heranwach— 
ſenden Knaben, aus dem Ungarlande fortſchickteſt, 
meinteſt Du wohl nicht, daß die Trennung ſo lange 
dauern wuͤrde, aber die Kriegsnoth und Verwirrung 
wuchſen in Ungarn, und Dein Saͤbel hat nicht ge— 
raſtet, bis das Ungluͤck Dich gar in die Gewalt der 
Tuͤrken brachte. Die Mutter lebte ſtill und einge— 
zogen auf Helfing, ich ſehnte mich hinaus zu Dir 
um unter Deinen Augen meine erſten Waffenthaten 
zu verrichten. Da traf uns die Schreckenkunde: Du 
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feieft im Kampfe gefallen; milderte ſich aber bald 
dahin, daß Dich die Tuͤrken gefangen und fortge— 
ſchleppt hätten. Die Mutter bot alles auf, um Nach- 
richt von Dir zu erhalten. 

Das weiß ich — fiel ihm der Vater in die Rede 
— nur Deine Liebe ſollſt Du mir erzaͤhlen. 

Wohl — fuhr der Sohn fort — ich ſelbſt wollte 
immer hinaus, um Dich aufzuſuchen, aber die Mut- 
ter ließ mich nicht von ſich und ſo trieb mich denn 
der Unmuth oftmals in den tiefen Forſt; die Jagd 
ſollte mir Erſatz fuͤr den Krieg geben. Eines Tages 
fuͤhrte mich ein fluͤchtiger Edelhirſch weit hinein in 
die gruͤne Wildniß, ich verlor ſeine Spur und be— 
fand mich endlich in einer ganz fremden Gegend des 
Bergwaldes. Wie ich nun ſo rathlos durch die tie— 
fen Schluchten irrte, da gelangte ich an eine kleine 
verfallene Kapelle — wir werden in kurzer Zeit an 
ihr voruͤberreiten. Dort lag in heiliger Andacht 
eine weibliche Geſtalt auf den Knieen, ſie erhob 
ſich erſchrocken, als ich nahete. Ich betrachtete 
ſie lange ſtumm; mir ſchien ſie eine Heilige des Him— 
mels, ſo uͤberirdiſch ſtrahlte ſie, verklaͤrt von der In— 
brunſt des Gebetes. Endlich ſagte ich ihr, daß ich 
der Sohn der Burgfrau von Helfing, Uroſch Jak— 
ſchitſch — ſetzte der Juͤngling raſch hinzu, als er 
ſah, daß der Alte finſter blickte. — Die Jagd habe 
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mich irre geführt. Sie zeigte mir freundlich den 
Weg, es iſt derſelbe, den wir jetzt reiten. Und ſoll 
ich nicht wiſſen, fragte ich fie, an wen meine Dank⸗ 
barkeit ſich erinnert wenn ſie mir den Engel zeigt, 
der mich auf den rechten Weg geleitet hat? Sie ſchien 
meine Rede nicht wohl aufzunehmen, denn ſie wandte 
ſich ab und ſagte: Sprecht nicht freventlich! Ich heiße 
Adelheid Karas. Gern haͤtte ich noch mehr gefragt, 
aber fie ſchied, ehe ich Worte gefunden. Mein gan: 
zes Weſen war jetzt geändert, aller Unmuth verſchwun⸗ 
den, ich hatte nirgend Ruhe, es trieb mich fort und 
fort zur verfallenen Kapelle, ich hoffte ſie dort wieder 
zu ſehen. Vergebens! Ich blieb Stunden lang dort 
ſie kam nicht. Ich forſchte nach dem Namen, kein 
Menſch kannte ihn, naͤhere Bezeichnung vermochte 
ich nicht zu geben. Da hatte ich auch eines Tages 
lange bei der Kapelle gelegen und in meiner Raſtlo— 
ſigkeit wilde Blumen gepfluͤckt, die band ich zuſam— 
men und legte ſie auf die Stufen der heiligen Staͤtte. 
Folgenden Tages waren ſie verſchwunden. War ſie 
hier geweſen? Ich verſuchte es oͤfter, die Blumen 
verſchwanden jedes Mal. Da kam ich eines Mor: 
gens in aller Fruͤhe zum lieben Orte, es ſchimmerte 
weiß durch die Gebuͤſche, ſie war es, ſie hatte meine 
Blumen in der Hand. 

Der alte Laſar klirrte in ungeduldigem Spiele mit 
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den geräumigen Steigbuͤgeln, Uroſch ſah es und fuhr 
in gedraͤngter Form fort. Genug wir fanden uns 
wieder, ſahen uns oͤfter, zuletzt faſt taͤglich. Die 


Mutter hatte mit ſcharfem Blicke mein Geheimniß 


laͤngſt entdeckt, ſie fragte mich, ich ſchenkte ihr mein 
Vertrauen. Als wir uns nun naͤherten, und nur 
das Wort noch beſtaͤtigen durfte, was ſich die Blicke 


laͤngſt verrathen und bekannt, da forſchte ich auch 


dringender nach ihren Aeltern, nach ihrem Wohn— 
orte, von dem ſie ae nur ausweichende Kunde 
gegeben. 

Dort iſt die Kapelle! unterbrach ſich Uroſch ſelbſt. 


2 


„Das Thier, ſo gemordet, lebt ruhig fortan 
Und es ſchlaͤgt ihm die Reu' keine Wunde — 
Der Menſch nur gedenkt, was er Schlimmes gethan 
Und beklagt es in bitterer Stunde.“ 
Lady Lamb. 


Ein niederes Gemaͤuer, halb verſteckt in den dich⸗ 
ten Laubgewinden, bot ſich den Blicken der Reiſenden 
dar, einige verwitterte moosbegruͤnte Stufen fuͤhrten 
hinan zum Gnadenbilde. Als Laſar nahend hinblickte 
hielt er mit einem ploͤtzlichen Ruck ſein Pferd an. 
Auf die Steine hingeworfen, kniete ein alter Mann 
im andaͤchtigen Gebete, ſeine Stirn war an den Bo— 
den gedruͤckt, ſchneeweiße Locken umwogten ſeinen 

J. 13 


194 


Nacken. Er bemerkte das Nahen der Fremden nicht, 
das Stampfen des ungeduldigen Roſſes unter Laſar 
ging ſpurlos an ſeinem Ohre voruͤber, er ſchien todt 
zu ſein. Der Serbe mochte wohl auch ſo denken, 
denn er trieb das ſcheuende Pferd naͤher heran und 
wollte augenſcheinlich den Greis aufſtoͤren. Da fuͤhlte 
er ſeinen Arm von Uroſch gehalten, und wie er ſich 
umwandte, ſtaunte er uͤber die gewaltige Bewegung, 
welche aus dem ganzen Weſen des Sohnes ſprach. 
Um Gott, mein Vater! — fliſterte dieſer mit eilen⸗ 
den Worten — flöre ihn nicht, laß uns vorüber reiten! 

So leiſe aber der junge Mann geſprochen, ſchien 
es doch, als habe ſeine Stimme dem Betenden lauter 
geſchallt, als der Hufſchlag. Er wandte ſein Haupt 
emporgerichtet zuruͤck und ſtand langſam auf. Kane 
ges Leiden mochte die hohe Geſtalt gebeugt haben, 


auf dem kummervollen Antlitze lagen tiefe Furchen, 


matt und truͤbe blickten die großen, blauen Augen. 
Die dunkle Kleidung des alten Mannes ermangelte 
alles Schmuckes, ein ſchwarzes Baret ohne Federn 
lag zu ſeinen Fuͤßen. Uroſch neigte ſich tief vor dem 
Greiſe, dieſer erwiederte den Gruß ſtumm, warf 
einen ſchnellen Blick auf den fremdartigen Be— 
gleiter des Juͤnglings und ſchlich mit leiſen, uns 
hoͤrbaren Schritten in das Dickicht, wo ſeine duͤſtere 
Geſtalt ſogleich verſchwand. 


— 
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Laſar, fuͤr deſſen wilden, lebensmuthigen Sinn 
die ganze Erſcheinung etwas Widriges und Unheim— 
liches hatte, ſtachelte fein baͤumendes Roß zum maͤch—⸗ 
tigen Satze und rief, waͤhrend er mit ſeinem Sohne 
die Straße verfolgte: Soll mir Gott! das war ja 
wie ein wandelnder Leichnam. Sprich, Uroſch, Du 
kennſt den alten Mann — was iſt es mit ihm? 


Es war der Vater meiner Adelheid, — ſagte der 
Juͤngling mit tonloſer Stimme. 

Schaͤme Dich, junger Menſch! — zuͤrnte der 
Vater. — Wo der Muth fehlt, da iſt auch keine 
rechte Kraft, alſo das Haupt empor! Ich will mit 


dem alten Froͤmmler reden, wie der Marko, als er 


beim Leka warb. Kannſt Du nicht ſagen, ob er aus 
beſonderem Grunde die Tochter dem Kloſter gelobt hat? 


Ich weiß es nicht — war des Sohnes Antwort — 
und kann auch nicht ſagen, ob es Adelheid weiß; ſie 
hat nie mit mir daruͤber geſprochen, da ſie ihren Va— 
ter zaͤrtlich liebt. Auch iſt er nicht immer ſo wie 
heute, es giebt Stunden, in denen er heiter und le— 
bensfroh ſcheint, und ſeine Anſichten ſind nicht ſo 
ſtreng, als man denken ſollte. Aber den heutigen 
Tag begeht er immer in tiefer Andacht, mit Faſten 
und Buße und ſoll ich Dir meine innere Meinung 
kuͤnden, ſo glaube ich, daß er vor Zeiten an dieſem 

13 * 


n 


Tage etwas gethan hat, ſo er abzubuͤßen vermeint, 
da mag auch ſein Geluͤbde herſtammen. 

Wer iſt er denn, und wo lebt er? fragte Laſar weiter. 

In einem einſamen Thale dieſes Waldes liegt 
ein Jagdſchloß, welches der Großvater unſers jetzi— 
gen Kaiſers gebaut. Dort lebt der alte Herr ſchon 
ſeit langen Jahren; er nennt ſich einen Edeln von 
Karas, haͤlt aber keinen Umgang, und ſo kam es, 
daß ich erſt durch ſeine Tochter Nachricht uͤber ihn 
erlangte. Ich bin auch zuweilen bei ihm geweſen 
und glaube, daß ich mich ſeines Wohlwollens ruͤh⸗ 
men konnte. Aber als ich, vergebens durch Adelheid 
gewarnt, mit meiner Werbung hervortrat, da ſagte 
er mir kurz: „Adelheid iſt eine Himmelsbraut, 
ſchlagt's Euch aus dem Sinne und truͤbt ihr die 
Ruhe nicht fuͤrder durch Eure Gegenwart.“ Zum 
Abſchiede hat er mich noch umarmt und gekuͤßt, 
aber ich fand keinen Einlaß mehr auf dem Hir— 
ſchenborn. | 

Wahrend Uroſch ſprach, hatte der Vater ſich un— 
geduldig im Sattel bald aufgerichtet, bald wieder 
geſetzt; jetzt brach er los: Nun, beim Barte meines 
Vaters! ich haͤtte ſolche Schmach nicht ertragen. 
Was? Von der Thuͤre gewieſen, wie ein unverſchaͤm⸗ 
ter Bettler? Ich haͤtte das Maͤdchen geraubt, und 
wenn ich mein Pferd ſelbſt uͤber den wahnſinnigen 
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Alten hinwegſpornen muͤſſen. Aber Du biſt zu 
ahm, das macht die Weibererziehung. 5 

Der Sohn entgegnete nichts, und Laſar ſchwieg 
endlich auch. Sie ritten eine Weile ſtumm neben 
einander, aber es ſchien, als koͤnne ſich der Alte 
nicht von dem Bilde des greiſen Betenden in der 
Kapelle los machen; denn er fing wieder an: Es iſt 
doch ein erbaͤrmliches Ding um das hinfaͤllige Alter, 
welches auch eine Heldengeſtalt fo vernichten kann. 
Ich meine aber doch, daß Weichlichkeit dabei das 
meiſte thut, und in meinem Volke ſieht man ſelten 
ſolche lebendige Leichen einherſchreiten. Da war der 
Despot Georg Brankowitſch ſechszig Jahr, als ihm 
der Zarenſohn Stephan das Reich hinterließ, und 
noch im neunzigſten Jahre hat er ſich mit den Ma— 
gyaren geſchlagen, bis ihn der Szilagyi zum Tode 
traf. Und wer ſieht mir an, daß ich meinen zwei 
und ſechszigſten Sommer ſchaue? — Soll mir Gott! 
— begann er nach einer Pauſe wieder — es will 
mich duͤnken, als ob ich dies Geſicht ſchon einmal 
geſehen, aber das iſt uͤber fuͤnf und dreißig Jahr 
her — und es kann ja auch nicht ſein! — Die 
Deutſchen ſehen ſich alle aͤhnlich. — Damit ſtachelte 
er ſein Pferd zu erneuertem Lauf; bald lag ihnen 
der Wald im Ruͤcken und von einer ſanften Höhe, 
hinter welcher eben die Sonne unterging, ſchaute 
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die altersgraue Burg Helfing hernieder, wie mit einer 


Glorie umflammt. Droben hatte man ſchon den 


reiſigen Zug gewahrt und die Edelfrau eilte mit hoch— 


klopfendem Herzen die Stiege hinab, um den lang- 


entbehrten Gemahl zu empfangen. Thraͤnen der 
Ruͤhrung und Freude floſſen uͤber ihr Antlitz, als 
‚fie wieder an dem treuen Herzen lag, dem fie ihr 
Leben geweiht und aus den rauhen Zuͤgen des ſerbi— 
ſchen Helden war jede Spur von Wildheit gewichen. 
Uroſch theilte das Entzuͤcken des Wiederſehens. Mein 
armer Herr und Gatte! — ſagte die Bewegte, als 


endlich der Mund die Worte wiederfand — wie 
moͤgt Ihr gelitten haben in der ſchmaͤhlichen Gefan⸗ 
genſchaft! — 


Nicht viel, meine treue Gertrud, — erwiederte 
Laſar munter — der Tuͤrke fchonte mich aus Geld— 
gier. Aber, Frau, Du weißt, ich habe es lieber, 
wenn Du mich Du nennſt; wohl mag es hier an— 
ders uͤblich ſein und wir haben uns ſo lange nicht 
geſehen, daß ich Dir fremd geworden bin, aber laß 
es beim Du. Nun, wie geſagt, der Tuͤrke hat mich 
glimpflich behandelt, und all' en Wuth an Deſſi⸗ 
mir ausgelaſſen. 

Siehe da! Deſſimir! — ſagte Frau Gertrud — 
haſt Du viel erdulden muͤſſen, Du treuer Diener? 

Ja, Herrin — erwiederte der ſerbiſche Knecht — 


| 
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die unglaͤubigen Hunde wollten einen Kunſtgaͤrtner 
aus mir machen, und ich bekam ſo lange Hiebe, 
bis ich es wirklich war. Schade, daß Dein Loͤſegeld 
einlief, bevor ich mein Probeſtuͤck abgelegt hatte! 


Als die Herrſchaft in die Zimmer gegangen war, 
murrten die deutſchen Knechte uͤber die Frechheit des 
Fremden, daß er die geſtrenge Frau mit Du ange— 
redet. Der aber lachte und ſprach: So nenn' ich 
Gott und ſelbſt den Zaren und auch Frau Gertrud 
habe ich immer ſo genannt, als wir noch daheim in 
dem weißen Hofe wohnten, den jetzt die Tuͤrken nie— 


dergebrannt haben. 


Mag es uns vergoͤnnt ſein, waͤhrend die Wie— 
nervereinten auf Burg Helfing in lebhafter Mitthei— 
lung die Vergangenheit nochmals durchleben, in das 
Innere des Bergwaldes zuruͤckzukehren, den wir ſo 
eben verlaſſen. Die Stimmen der Voͤgel waren laͤngſt 
verſtummt, und die Daͤmmerung legte ſich immer 
dichter um die rieſigen Staͤmme der Baͤume. Der 
Abendwind, welcher erſt leicht und fluͤſternd mit dem 
beweglichen Laube geſpielt, wuchs nach und nach 
zum maͤchtigen Sturme, der in den Kronen der 
Eichen riß, vor deſſen Brauſen die Angſtlaute des 
Waldthieres ungehoͤrt verhallten. Da ſchien es, als 
ob die kleine verfallene Kapelle, welche an dieſem 
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Tage fo ungewohnte Beſucher gefehen, noch ein Mal 
menſchlichen Zuſpruch erfahren ſollte; denn ein ſchwer⸗ 
faͤlliger Hufſchlag ließ ſich vernehmen in wechſelnder 
Gangart. Es war ein Moͤnch, der auf einem grauen 
Pferde durch das Dunkel dahinritt; der Wind zauſte 
in dem braunen Gewande, welches weit den wohl⸗ 
genaͤhrten Leib umhuͤllte. Durch Zuruf und haͤufige 
Stoͤße der unbewehrten Ferſen trieb er das dicke, 
ſteife Thier vorwärts, welches ſchweifwedelnd und 
kopfſchuͤttelnd uͤber die ungewohnte Eil bald im mat⸗ 
ten Trabe fortlief, bald wieder ſeinen ſchwimmenden 
Paß annahm. Die Unbequemlichkeit des Rittes, 
wie die Furcht preßten dem frommen Manne mans 
chen Seufzer ab, und er ſchlug jedes Mal ein Kreuz, 
wenn ein dunkler Schatten uͤber den Weg huſchte, 
den er in der zunehmenden Finſterniß kaum noch 
zu erkennen vermochte. Auch das Roͤßlein ſchien 
jetzt von dem Grauen erfaßt zu werden, welches ſei— 
nem Herrn trotz der Tonſur die Kapuze luͤftete; denn 
es fing an zu ſchnarchen und ſtutzte ploͤtzlich, wodurch 
der heilige Reiter faſt vorn heruͤber gefallen waͤre. 
Mit Entſetzen gewahrte er dicht vor ſich ein Paar 
gluͤhende Augen, welche raſtlos in ihren Hoͤhlen roll— 
ten, ſeine Phantaſie malte ſich die Rieſenbildung 
aus, der fie angehören mußten; denn er fah ſie hoͤs⸗ 
her als ſich, der zu Pferde ſaß. Da ſchlug er wies 
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derholt fein Kreuz und fing laut an zu beten. Ein 
haͤßliches Klappern ſchallte in die Ohren des zitternden 
Moͤnchs, dann entſchwebten die flammenden Augen 
durch die Luft und verſchwanden über feinem Haupte, 
ohne daß er einen Fluͤgelſchlag hoͤrte, trotz der Wind— 
ſtille, welche, nahes Unwetter verkuͤndend, eingetre— 
ten war. Mit Freuden erkannte der Verirrte nun 
die Gegend: Der Heilige ſei gelobt! — rief er aus 
E bier iſt die Kapelle. Ich wende mich nach dem 
| Hirſchenborn und bleibe die Nacht dort. — Damit 
lenkte er fein Thier in das Gebuͤſch und verfolgte 
eeine Schlucht, die ihn ohne weitere Faͤhrlichkeit in 
ein kleines Thal brachte, wo ihm der Lichtſchein aus 

dem einſamen Jagdſchloſſe erfreulich entgegenblickte. 
C'bben fielen die erſten ſchweren Tropfen und der 
Dioonner grollte vernehmlicher, als er ſein graues 
Noßlein einem Knechte übergab. Dann folgte er, 


} 


ö 


aus beruhigter Bruſt tief aufathmend, dem vorleuch— 
tenden Diener und trat in ein kerzenhelles Gemach, 
wo ihm ein junges Frauenbild, die Tochter des 
Edlen von Karas, demuͤthig entgegen kam. 

| Seid willkommen, hochwuͤrdiger Herr! — ſprach 


| 


| 

| 

| 

| 

Hand gekuͤßt — die heilige Jungfrau fei gelobt, daß 
| Ihr den Hirſchenborn erreicht habt, ehe das Unge— 
witter losbrach. Hört, wie es tobt! 


| Fraͤulein Adelheid, nachdem fie ihm ehrerbietig die 
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Ich wandle in meinem heiligen Berufe — ant⸗ 
wortete der Moͤnch, indem er ſich behaglich auf einen 
Seſſel niederließ — und wen der Herr ſchuͤtzt, meine 
Tochter, der kennt keine Furcht. Ich war in dem 
Kloſter, das Euch bald feine Mutterarme öffnen 
wird und die Pflichten meines Amtes hielten mich 
auf, bis der Abend zu daͤmmern begann. Wo iſt 
Euer Vater, meine fromme Tochter? 


Ach, hochwuͤrdiger Herr! — entgegnete das | 


Mädchen, indem Thraͤnen in ihre ſchoͤnen Augen 
ſtiegen. Heut iſt ja der Ungluͤckstag, den er ſtets 
im Gebete und in der Buße zubringt. Er iſt ver⸗ 
ſchloſſen in ſeinem Gemache. 

O der Blindheit des Irdiſchen! — eiferte der 
Prieſter — meint er ein gottgefaͤlliges Werk zu thun 
durch dieſe Buße? Jubiliren ſollte er an dieſem T . 
ſegnen ihn, der ihm das ewige Heil bewirkt hat. 


Staunend ſah das Fraͤulein auf den raͤthſelhaften N 
Sprecher, der alfo fortfuhr: Es war eine Einges 


bung des Himmels, als er Dich, Du reines Lamm, 
dem Kloſter weihte, und ich habe ſein Geluͤbde ge— 
prieſen. Aber die alleinſeeligmachende Kirche hat ihn 
abſolvirt und freigeſprochen von aller fruͤhern Schuld 
durch mich, ihren demuͤthigen Knecht, iſt es nicht 
Ketzerei, an der Kraft dieſer Abſolution zu zweifeln? 


203 


Fuͤhrt mich hin zu ihm, daß ich zu ihm rede, wie 
es der Geiſt mir eingiebt. 

Erlaubt, hochwuͤrdiger Herr! — ſagte das Fraͤu— 
lein demuͤthig — daß ich zu ihm gehe, vielleicht ges 
lingt es mir, ihn zu Euch herzufuͤhren. Wollet uns 
terdeſſen dem Geringen zuſprechen, was Eure Magd 
Euch vorzuſetzen vermag, es wird Euch laben nach 
dem unfreundlichen Ritte. 

Waͤhrend der Moͤnch der gaſtlichen Aufforderung 
Genuͤge leiſtete, ſchritt das Maͤdchen mit einer Kerze 
durch die Reihe der Gemaͤcher, deren letztes ihren 
Vater umſchloß. Er wohnte nicht darin für gewoͤhn— 
lich, nur an dieſem Tage, der in irgend einer ge— 
heimnißvollen und wie ſich Adelheid geſtehen mußte, 
unheilbringenden Beziehung in feinem früheren Leben 
ſtand — nur an dieſem Tage ſchloß er ſich alljaͤhr— 
| lich dort ein und kam, einen Gang nach der verfalle— 
nen Waldkapelle ausgenommen, nicht eher hervor, bis 
die naͤchſte Fruͤhſonne die Schatten des Forſtes zerſtreute. 
Adelheid hatte das unheimliche Gemach nie betreten, als 
Kind ſchon wo es ihr ein Gegenſtand des Schreckens 
geworden, da ſie einſt in jugendlicher Neugier dort 
gelauſcht, ſie hatte damals den Vater tief ſeufzen 
und mit dumpfer, veraͤnderter Stimme reden gehoͤrt, 
dann waren Schlaͤge gefallen, vor denen ihr das kind— 
liche Blut gerann und bald darauf hatten die Riegel 
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geklirrt, ſo daß ſie kaum noch Zeit gehabt, ſich hin— 
ter einem großen Schreine zu verbergen. Da war 
der Vater aus dem Gemach getreten, welches er ſorg— 
lich hinter ſich verſchloß, aber der Anblick des ſonſt 
ſo freundlichen Mannes hatte ſich auf graͤßliche Weiſe 
entſtellt; verworren hing das blonde, ſchon damals 
ergrauende Haar um das todtenbleiche Antlitz. Starr 
blickten die ſonſt ſo mildſtrahlenden Augen vor ſich 
hin, ſo ſchritt er voruͤber und das angſthafte Kind 
konnte ſich erſt ſpaͤt in den Armen der weinenden 
Mutter erholen, welche ihm liebevoll den Vorwitz 
verwies, und lange ſchwebte ihm die traurige Geſtalt 
des Vaters in bangen Traͤumen vor. Seit jener Zeit 
war die liebende Mutter laͤngſt ſchon unter der kuͤh— 
len Erde, und Adelheid pflegte den ſchnell alternden 
Erzeuger mit frommer kindlicher Liebe. Er zeigte ſich 
ſtets guͤtig und mild gegen ſie, nur an dem gewohn— 
ten Tage ſchloß er ſich in das entlegene Gemach und 
weder Sturm noch Gewitter konnten ihn abhalten, 
gegen Abend den einſamen Gang nach der Wald— 
kapelle anzutreten. Als Adelheid heranwuchs, hatte 
er ihr nach einem ſolchen Tage mit ſichtlicher Bewe— 
gung entdeckt, daß ſie dem Kloſter geweiht ſei, wo 
ſie eine heilige Freiſtaͤtte finden werde, im ſuͤßen Frie⸗ 
den fern von den Anfechtungen der Welt zu leben. 
Dort magſt Du — ſetzte er mit thraͤnenden Augen hinzu, 
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indem er fie zärtlich kuͤßte — wenn Dein muͤder Vater 
in der Gruft ruht, fuͤr das Heil ſeiner Seele beten! 
Die Jungfrau hatte ſich in kindlicher Ergebenheit 
der natuͤrlichen Beſtimmung im Geiſte gefuͤgt, ſie 
kannte die Welt nicht, der ſie daher auch ohne Schmerz 
entſagte und wenn ſie bedachte, wie hilflos und ver— 
laſſen ſie nach dem Tode des Vaters daſtehen wuͤrde 
ſchien ihr das Kloſter eine willkommene Zuflucht. 
Aber es ſollte dem armen Kinde nicht gelingen, das un— 


befangene Gemuͤth zu bewahren bis zum Eintritt in 


die heiligen Mauern, es ſollte die hoͤchſte Luſt, das 
entzuͤckendſte Hochgefuͤhl der Erde genießen, und mit 
eiſigen Schauern an die oͤde Zukunft denken, welche 
ſonſt ihre Seele mit heiterem Frieden anfuͤllte. Fuͤr 
eine kurze Zeit in beſeligende Traͤume gewiegt, die 
ihr Gluͤck verhießen und wonnige Tage, ſollte ſie um 
fo fuͤrchterlicher zur Wirklichkeit erwachen. Der Va: 
ter hatte wahres Wohlgefallen an dem ritterlichen 
Juͤnglinge ihrer Liebe gezeigt, und in ihrem Herzen 
war die ſuͤße Hoffnung aufgeſtiegen: des Vaters Ent— 
ſchluß iſt nicht unwiederruflich, die Sorge um meine 
Zukunft hat ihn erzeugt, jetzt kann er mein Gluͤck 
durch ſeine Zuſtimmung kroͤnen, er wird es, denn 
er liebt mich zaͤrtlich! — Aber allmaͤhlich mußte es 
dahin kommen, darum rieth fie dem ungeflümen Ges 
liebten ſtets Geduld. Demnach wagte dieſer das 
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entfcheidende Wort, und wie ein Blitzſtrahl aus heites 
rer Hoͤhe traf ihr Gluͤck des Vaters Erklärung: Mich 
bindet ein Geluͤbde! 

Darum ſchwebt die ſchlanke Geſtalt auch ſo bleich 
mit der wehenden Kerze durch die Zimmer, um den 
einſamen Vater zu ſuchen, darum blitzen die herr⸗ 
lichen Augen nicht in froͤhlicher Jugendluſt, fon= 
dern ſuchen thraͤnenſchwer den Boden. In freien 
Wogen umwallt das goldene Haar die ſchoͤngewoͤlbten 
Schultern, die wunderliche Sitte der Zeit war nicht 
in die Waldestiefe zum Hirſchenborn gedrungen. Dft: 
mal ſtockt ihr furchtſamer Schritt, wenn das blaͤuliche 
Licht des Blitzes durch die Fenſter zuckt, wenn ein Donner⸗ 
ſchlag erdroͤhnt; jetzt hat ſie die Thuͤre erreicht und ſteht. 

Lautloſe Stille herrſchte im Gemache, ſie horchte 
mit Anſtrengung, es war vergebens. Da nahm ſie 
ſich ein Herz und und klopfte leiſe, keine Antwort. 
Sie klopfte noch ein Mal, es blieb ſtill wie zuvor. 
Eine wachſende Angſt bemaͤchtigte ſich ihrer Seele, 
fuͤrchterlich ſtieg der Gedanke in ihr auf: Wenn er 
jetzt geſtorben waͤre! Da pochte ſie mit großer Kraft 
und rief laut hinein. Mein Vater! Zu ihrer Bes 
ruhigung antwortete der Einſame mit matter Stimme: 
Was willſt Du, meine Adelheid? 

Mein Vater, kurz vor dem Sturme kam — 

Ich weiß es, Du Opferlamm! — unterbrach 
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Iſt er hier? das ſoll er ja nicht! 


Der hochwuͤrdige Prior Bonifacius? — entgeg⸗ 
nete Adelheid verwundert. — Er bleibt hier uͤber 


| 1 Nacht und will Euch ſehen und ſprechen. 


Der Alte ſchwieg eine Weile, dann ſprach er: 
Haſt Du ihm nicht geſagt, es ſei heut mein Bußtag? 

Wohl, mein Vater! — antwortete das Maͤdchen 
ſchuͤchtern — er aber, verzeiht mir! ſchalt Euer 
Beginnen. 

Der Vater ſchwieg wieder eine Weile, dann 
ſeufzte er und naͤherte ſich der Thuͤre, die Riegel 
klirrten, er trat heraus. Der Kerzenſchein fiel voll 
und klar auf die Leidensgeſtalt, Adelheid warf ſich 
weinend an ſeine Bruſt. 


3. 


„Hoffnung gießt 
In Sturmnacht Morgenroͤthe.“ 
Goͤthe. 

Pax Domini vobiscum! — gruͤßte der Prior 
den eintretenden Ritter von Karas. Das Fraͤulein 
ſtellte die Kerze wieder auf den Tiſch und kehrte zu 
ihrer Spindel zuruͤck; ihr Vater aber, nachdem er 
dem frommen Gaſte ſeine Ehrerbietung bewieſen 
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fragte ihn, was ihn zu ſolch' ungewohnter Stunde 
in die Einſamkeit des Waldes gefuͤhrt? 

Der Himmel ſelbſt! — begann der Moͤnch mit 
Salbung — oder ſoll der vermeſſene Sterbliche es 
Zufall nennen, daß der Herr der Heerſcharen den 
Sturm uber feinen geringen Diener herauffuͤhrte, 
um ihn nach der Staͤtte zu bringen, wo ein Schaaf 
ſich von der frommen Heerde verirrte? Habe ich Euch 
nicht ſchon Jahrelang vor dieſer unfruchtbaren Buße 
gewarnt? Nie aber habe ich ſie ſo nahe geſchaut als 
heute: darum will ich auch dagegen ſchreien, bis die 
Stimme der Kirche, welche durch meinen Mund 
toͤnt, zu dem verhaͤrteten Herzen dringt. Laßt ab 
von dieſer unheiligen Buße, denn ſie iſt Suͤnde. 

Ihr ſetzt mich in Erſtaunen, hochwuͤrdiger Herr, 
— entgegnete der alte Mann — wie kann es Suͤnde 
ſein, wenn ich eine ſchlimme That durch Reue und 
Gebet zu ſuͤhnen trachte? 

Schlimm? — eiferte der Prior — Gut oder 
ſchlimm iſt an ſich keine That, ja, eine dem blinden 
Menſchen ſchlecht ſcheinende Handlung kann als hoch— 
verdienſtlich geprieſen werden, wenn ſie der Himmel 
dazu ſtempelt. 

Vergoͤnnt, hochwuͤrdiger Vater, — verſetzte der 
Herr von Karas, indem er ſich ernſt aufrichtete — 
daß jenes Maͤgdlein ſich entferne. Fuͤr feine uner— 
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leuchtete Seele möchte der Kern Eurer Heiligen Worte 
etwas zu tief liegen. 

Ich will mich deutlicher erklaͤren! — begann der 
Moͤnch heftig. Ehe er aber fortfahren konnte, hatte 
ſich Adelheid ſchon auf des Vaters Wink entfernt, 
obgleich ſie gern das Weitere gehoͤrt haͤtte. In ihrem 
Buſen war die Himmelsblume der Hoffnung zwar 
hart niedergetreten, aber ſie gruͤnte im Stillen fort; 
wie haͤtte ſie auch ſonſt das Daſein ertragen koͤnnen? 
Noch war ja der unwiderrufliche Schritt nicht ge— 
ſchehen, erſt im folgenden Sommer ſollte ſie das 
Noviziat antreten, es konnte noch ein gluͤckliches 
Ereigniß bis dahin Alles zum Guten wenden, zwar 


das Gelübde hielt fie fuͤr unverletzbar, aber die hei— 


lige Kirche konnte es loͤſen. 


Als das Maͤdchen hinausgegangen war, ſprach 


ihr Vater zu dem Prior: Haltet es meiner Unwiſ— 
ſenheit zu Gute, daß ich Euch bitte, mir die Zwei— 
fel gruͤndlich zu loſen, welche Eure Rede in mir 
aufgeregt hat. 


Das iſt der alte Feind, — entgegnete der Pa⸗ 


ter — der noch immer nicht ganz aus Euch vertrie— 
ben, weil Ihr Euch nicht des ſuͤndlichen Gruͤbelns 
entſchlagt über das, was Euch die Kirche durch mei— 
nen Mund kund thut. Es iſt der Fluch des luthe— 
riſchen Ketzerthums, das den Verſtand ſetzt an die 
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Stelle des Glaubens. Nun alfo: weshalb thut Ihr 
Buße ? b 

Ihr wißt es, hochwuͤrdiger Herr! ſagte der Rit⸗ 
ter mit niedergeſchlagenem Blicke. — 

Wohl, ich weiß es. Es war eine That, die 
der verblendete Laie eine verruchte nennen muß. 
Bebt nicht ſo zuſammen! Ich ſage: der verblendete 
Laie. Denn hat fie nicht der Ketzerbrut einen rieſen⸗ 
ſtarken Verfechter entriſſen, der unter dem Schutze 
des heiligen Adlers erwachſen, die moͤrderiſchen Klauen 
ſelbſt nach dieſem ausſtreckte und jenen ſuͤndlichen 
Frieden errang, die Schmach des rechtglaͤubigen Häuf: 
leins? So war Euere That eine glorreiche fuͤr die 
heilige Kirche! Und hat ſie nicht auch Euch die 
ſegensreichſten Fruͤchte getragen? Hat ſie Euch nicht 
zuruͤckgefuͤhrt in den Schooß des wahren Glaubens? 
Hat ſie nicht Euere Seele gerettet von der ewigen | 
Verdammniß, bewahrt vor dem Orte, wo da iſt 
Heulen und Zaͤhnklappen? Weil Ihr aber dieſe hohe 
That nicht unternommen mit reinem Herzen, aus 
Eifer fuͤr den Glauben und die heilige Mutterkirche, 
ſondern aus frevelhaftem Rachſinne, darum habt Ihr 
die Tochter dem himmliſchen Braͤutigam verſprochen | 
und ſeid nach der Beichte abſolvirt worden. Seid 
Ihr es nicht? | 

Ich bin es durch Euch, — erwiederte Herr von | 
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Karas, der in gebeugter Stellung dem Redeſtrome 


des Moͤnchs zugehoͤrt. 

Nun alſo! — fuhr dieſer fort. — Ich habe die 
Suͤnde von Euerem Haupte genommen, Ihr ſeid 
ſo unſchuldig hinfort, wie ein unmuͤndiges Kindlein. 
Weshalb zweifelt Ihr noch und zagt? Sprecht Ihr 
der Kirche und ihren Dienern die Macht ab, zu 

loͤſen? | 
| Ihr habt mir die Sünden vergeben, — verfeßte 
der alte Mann — dafern ich mich beſſere! 
| Der Mönch bekreuzigte ſich und rief: Anathema 
sit! Das iſt baare Ketzerei! 
| Herr von Karas fiel ihm in das Wort. Laßt 
| mich ausfprechen! Wenn Ihr auch nicht gerade fo 
| gefagt, fo kann ich es doch auf keine andere Weiſe 
nehmen, denn die Abſolution vermochte nicht, die 
Stimme des Gewiſſens zu beſchwichtigen. Nur lebens— 
laͤngliche Reue kann die ewige Strafe mildern, die 
mir droht. 

Der Prior wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn und begann von neuem: Soll ich denn mit 
Betruͤbniß wahrnehmen, daß das verirrte Kind, wel— 
ches reuig in die liebenden Arme der Mutter zuruͤck— 
gekehrt war, dieſelben wieder verlaͤßt und die Straße 
wandelt, ſo in den Abgrund fuͤhrt? Wahrlich es 
ſteht ſchlimm mit Euch, Herr von Karas, denn 
14 * 
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laſſet Ihr Euch den Teufel bei einem Haare faſſen, 
ſo ſeid Ihr ganz ſein. Seht Ihr denn nicht, daß 
es der Fuͤrſt der Finſterniß iſt, der Euch dieſe Qua⸗ 
len erregt, um Euch zu verlocken? Ihr waret ein 
Werkzeug in hoͤherer Hand, als Ihr die That be— 


gingt; ſie iſt ſo wenig die Euere, wie die Eueres 


Rohrs. Und habt Ihr nicht die erſten Jahre, nach—⸗ 
dem Ihr dem Satan entſagt, in friedlichem Wan: 
del verlebt? Erinnert Euch doch des herrlichen Tages, 
wo Ihr wieder aufgenommen wurdet in die Ge⸗ 
meinſchaft. 


Ich denke ſtets daran, — ſprach der alte Mann 
dumpf — da mußte ich den Schooß e ed der 


mich getragen hat. 
Hoch richtete ſich die anſehnliche Geſtalt des 


Moͤnches auf, als er dieſe Rede vernahm, aus den 
ſonſt erloſchenen Augen ſpruͤhte das Feuer des Zorns, | 
drohend hob er die Rechte gen Himmel rief mit 
gellender Stimme: Jammert Dich das, Du Abtruͤn⸗ 
niger? Geh' hin, geh' hin, tritt Deine Wohlthäs | 
terin, die heilige Mutterkirche, mit Fuͤßen, wirf 
Dein wiedererworbenes Seelenheil von Dir, wie es 
der gottlofe Hugenottenkoͤnig in Frankreich unlaͤngſt | 
gethan hat, der Welt zum abfcheulichen Exempel! 
Brich friſch Dein Geluͤbde, verlobe Dein Toͤchterlein 


dem jungen Ketzer, damit eine Spielart der verfluch⸗ 
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ten Secten erzeugt werde. Du aber, fchleppe Dein 
verfehmtes Leben unter der vollen Laſt Deiner Suͤn— 
den bis zum Grabe, jedes Sacrament fei Dir ver— 
ſagt, und wenn Du verzweifelnd auf Deinem Ster— 
bebette liegſt, toͤne Dir ſtatt der Gebete frommer 
Prieſter das Wehgeheul der Verdammten von Sen: 
ſeit heruͤber, denen Du zugeſellt wirſt auf ewige 
Zeiten! 

Der Greis hatte den Kopf auf die Bruſt ſinken 
laſſen bei den fuͤrchterlichen Worten des Prieſters, 
die ihn bis in's Mark erſchuͤtterten; er hob zuletzt 
ſeine Haͤnde, wie abwehrend und flehend, zu ihm 
auf. Der eifrige Bonifacius ſah die tiefe Zerknirr⸗ 
ſchung des Ritters und fuhr nach einer Weile mit 
milderer Stimme fort: Geht in Euch, mein Sohn! 
Ich habe Euch das Bild Euerer Zukunft vorgehalten, 
ſo Ihr auf dem Wege fortwandelt, der Euch unfehl— 
bar in die Klauen des Erbfeindes zuruͤckfuͤhrt. Wer: 
bannt vor Allem die gottloſe Zweifelſucht aus Eue— 
rer Seele und vertraut Euch nur immer mir, ich 
werde Euch nicht verlaſſen im Kampfe gegen die 
Tuͤcke des Loͤwen. 

Stumm vernahm der Gebeugte den Troſt; es 
war ſpaͤt in der Nacht, das Gewitter war voruͤber— 
gerollt, ein rauſchender Regen kuͤhlte die ſchwuͤle Luft. 
Der Moͤnch ſegnete den alten Mann, dann fuchte 
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Jeder fein Lager und bald waren die Lichter im 
Hirſchenborn erloſchen. 

Die Sonne ſchien freundlich duch die runden 
Fenſterſcheiben in den großen Familienſaal auf Helfing 
und beleuchtete drei gluͤckliche Menſchen, welche beim 
Fruͤhſtuͤcke an dem Eichentiſche ſaßen. Der alte Laſar 
erzählte von feinem Kriegerleben in Ungarn, von 
feiner Gefangenſchaft, Frau Gertrud hörte ihm freund: 
lich zu, ihr Auge haftete mit dem Ausdrucke milder 
Zuneigung auf der theuern Heldengeſtalt. Auch 
Uroſch blickte muthiger drein, ſeit der Vater heim⸗ 
gekehrt; er hatte neue Hoffnung gefaßt, und wie 
der Sonnenglanz eine Gegend wunderbar verklaͤrt, 
die ſonſt duͤſter und reizlos geſchienen, ſo hatte jenes 
troͤſtende Gefuͤhl in Uroſch das Feuer der ſchwarzen 
Augen wieder entzündet, die bleichen Wangen ge⸗ 
faͤrbt. Im Hintergrunde ſeiner Seele ſchlummerte 
der Entſchluß, beim Aeußerſten das Aeußerſte zu 
wagen, er hatte das Selbſtvertrauen wieder gefunden. 

Ja, mein treues Gold! — ſagte Laſar zu ſeiner 
Hausfrau — wenn ich ſo die alte Halle betrachte, 
das eiſerne Ruͤſtzeug und die Waffen an den Waͤn⸗ 
den, da ſteht die laͤngſtvergangene Zeit wieder vor 
mir. Dort an der Feuerſtaͤtte ſaß Dein Vater ge⸗ 
woͤhnlich und erzaͤhlte von ſeinen Feldzuͤgen unter 
dem Kaiſer Maximilian. | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Hier gab er uns feinen Segen, als ich Dich 
mitnahm nach dem fernen Lande der Magyaren. 

Ich habe ihn nicht wieder geſehen, ſprach Frau 
Gertrud leiſe. 

Laß ruhen, Frau! — verſetzte Laſar mit mehr 
Milde, als ſonſt in ſeiner Art lag — wir muͤſſen 
Alle hinab und wohl dem, der ſich in ſeinen Kin— 
dern verjuͤngt! Haͤtteſt Du mir den Uroſch nur nicht 
ſo ganz der Sitte ſeiner Vaͤter entfremdet. 

Du warſt fern, mein Gemahl! — entgegnete 
die Mutter. — Du, der ihm ein Vorbild geweſen 
waͤre, und die Tracht wuͤrde an dem heranwachſenden 
Juͤnglinge hier im Lande aufgefallen ſein. 

Aufgefallen? rief der Serbe heftig, fuhr aber 
gleich gemaͤßigt fort — der Mann muß auffallen, 
wenn er ſich aus dem gemeinen Haufen hervorthun 
will, aber die Tracht bewirkt es freilich nicht, wenn 
die That dahinten bleibt. 

Vater! — ſagte Uroſch beſcheiden — Du ſollſt 
mich geleiten auf der Bahn des Ruhmes und ich 
werde meinem Namen keine Schande machen! 

Das hoffe ich, mein Sohn! — erwiederte der 
Vater, — ſoll mir Gott! ich freue mich, meinen 
jungen Falken zum erſten Mal ſteigen zu ſehen. 

Wie, mein Herr und Gemahl? rief Frau Ger— 


trud zagend — Du biſt kaum eingetreten in Dein 
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Haus und ſehnſt Dich ſchon wieder hinaus in Ge— 
fahr und Krieg? Und Du, mein Herzensſohn, bin⸗ 
det Dich nichts an unſern Gau, daß Du ihn ſo 
freudig verlaſſen willſt? 

Frau Gertrud! — begann der Alte, indem er 
ſeinen langen Bart durch die Finger laufen ließ — 
ſoll ich muͤßig daheim ſitzen und mich von dem Dei— 
nen fuͤttern laſſen, ſo lange ich noch in ungeſchwaͤch⸗ 
ter Kraft den Saͤbel fuͤhren kann? Ja, wenn ich 
im Lande der Vaͤter wohnte, welches mein Ahnherr 
verließ, als die Palaͤologin dem Papſte das Reich 
ſchenkte und das Volk ſich dem nahenden Muhamed 
ergab; dann wollte ich im weißen Hofe raſten von 
dem thatenreichen Leben, follte ich auch nicht in Kru⸗ 
ſchewatz als Despot thronen, wie es mir gebührt. 
Frau! ich habe den alten Sitz der Jakſchitſch geſehen, 
von dem mir der Großvater, wie ich noch ein Kind 
war, erzaͤhlt hat, ich war gefangen und konnte nur 
in meine Banden beißen, als ich einen unglaͤubigen 
Hund darin hauſen ſah, moͤge ihm die raͤuberiſche 
Hand verdorren! Dort wohnten meine Vaͤter ſchon 
zur Zeit Duſchan des Gewaltigen. Uroſch! das war 
ein Held, mir kommt er immer vor, wie des jetzigen 
Kaiſers Großohm und Vorfahr Karl, und groͤßer noch 
denn er fand faſt nichts vor, als er den Thron bee 
ſtieg. Und welche Helden nach ihm! Aber ſie ſind 


217 


dahin und der rechtmaͤßige Herrſcher hat auch das 
kleine Beſitzthum auf fremden Boden, welches er fuͤr 
ſein und ſeines Geſchlechts Blut erhalten, niederbren— 
nen ſehen, und muß ſich von der Frau ernaͤhren 
laſſen, wie ein hilfloſer Greis. 

Halt ein, Laſar! — rief ſeine Gattin bewegt — 
Du thuſt mir weh! Bin ich nicht die Deine, mein 
Herr und Gemahl, und iſt nicht alles Dein Eigen— 
thum, was einſt meinem Vater gehoͤrte? 

Soll mir Gott! — ſprach der alte Held, indem 
er ihr die Hand reichte — Du biſt ein braves Weib 
aber wenn ich ich mich ſo hier ſitzen ſehe und mei— 
nen krummen Saͤbel betrachte, der dort unter den 
langen Schwertern haͤngt, ſo komme ich mir nicht 
viel beſſer vor, als der Aga im Hofe zu Stari Wla. 

Da umfaßte Frau Gertrud weinend ſeinen Hals 
und konnte vor Ruͤhrung nicht reden. Uroſch aber 
ſagte lebhaft: Sprich nicht alſo, mein theurer Vater! 
Du biſt in Deinem rechtmaͤßigen Beſitzthume, unter 
den Deinen, die Dich lieben und ehren. 

Schon gut! — erwiederte Laſar — weine nicht 
Frau! ich werde nicht gern weich. Sage mir lieber, 
Gertrud, was Du vor der Neigung haͤltſt? Du weißt 
ja darum! 

Wohl weiß ich von e ungluͤcklichen Neigung — 
antwortete ſie — ich habe das Maͤdchen nie geſehen, aber 
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ich würde Uroſch's Wahl nur billigen, wenn fie nicht 
auf das Unmoͤgliche gefallen waͤre. 

Unmoͤglich, ſagſt Du? — rief der Vater — ſieh 
hin, welche Wirkung dies Wort auf den Jungen 
macht, er ſenkt ſein Auge traurig zur Erde. Dem 
feſten Willen, unterſtuͤtzt von Manneskraft, muß 
Alles moͤglich ſein. 

Ach, mein Gemahl! — ſeufzte fie — Du bes 
denkſt wohl nicht, daß der Alte ein Geluͤbde gethan, 
ſein Kind den geweihten Mauern zu uͤberantworten? 
Wer ſoll ihn bewegen, ſeinen Eid zu brechen? und 


kann ein Ehebund ſegensreich werden, den eine Zode 


fünde geknuͤpft? — 

Frau! — ſagte der Alte aͤrgerlich — Du machſt 
mir den jungen Falken wieder ganz kopfhaͤngeriſch 
und matt. Ich will morgen hinreiten zu dem alten 
Geſpenſte und des Knaben Freiwerber ſein. Hat er 
ein Geluͤbde gethan, ſo kann er auch davon losge— 
ſprochen werden, er darf nur nach Rom gehen und 
den Fuß des Biſchofs kuͤſſen, nach der Knechtſitte 
der Lateiner. Und das ſoll er, ich werde ihn zwin— 
gen. Wird aber nichts daraus, ſo helfe ich dem 
Uroſch ſein geliebtes Gold rauben, wenn er es nicht 
allein wagt. So thue ich, be dem Heiligthume von 
Samodreſcha ſei's geſchworen ! 

Die Mutter bekreuzte Sch und aͤußerte furchtſam: 
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Aber ein Raub an der Kirche? Wird er Dich nicht 
verderben im katholiſchen Lande? — 

Der Serbe lachte: Jedem verbleibe ſein Glaube! 
Ich habe nie mit Dir uͤber dergleichen geſtritten, 
und halte es fuͤr ſchaͤndlich, von dem abzugehen, was 
die Vaͤter geglaubt, worin man felbft als Kind er— 
zogen. Auch bin ich ſchlecht bewandert in ſolchen 


Dingen, doch iſt unſere Kirche die aͤlteſte und die 


lateiniſche verliert taͤglich mehr Anhaͤnger durch des 
Erzketzers Lehre, die im Sachſenlande entſprungen iſt. 
Was laͤchelſt Du, Uroſch. 

Verzeihe, lieber Vater! — antwortete dieſer — 
Du wollteſt nicht uͤber geiſtliche Dinge ſprechen. 

Junger Knabe! — verſetzte der Vater halb ſcherz— 
haft. — Du wirſt dreiſt! Aber ſei's d'rum! Gieb 
Dich nicht der Traurigkeit hin, ſie entnervt den Mann 
und Du, Frau, aͤngſtige Dich nicht wegen der Suͤnde! 
Es wird nicht dahin kommen! 

In Uroſch ſtaͤrkten des Vaters Reden, die ſuͤße 
Hoffnung auf eine gluͤckliche Zukunft, er ſah ihr ge— 
ſpannt entgegen und haͤtte er die Geliebte von Zeit 
zu Zeit ſehen können, würde er für jetzt zufrieden ges 
weſen ſein. 
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„So traf der Gedanke 
Meinen erſchuͤtterten Geiſt, 
Daß mein Auge ſich dunkel verlor und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert’ und ſank.“ 
Klopſtock. 


Der rothe Morgen des folgenden Tages ſtieg her- 
auf, Uroſch hatte die Nacht wenig geſchlafen und 
ſtand ſchon fruͤh auf der grauen Mauer, die heiße 
Stirn in der erfriſchenden Kuͤhle badend. So oft 
er auch den reizenden Anblick genoſſen, der ſich ihm 
bot, ſo verfehlte er doch immer, den erfreulichſten 
Eindruck auf das empfaͤngliche Gemuͤth des Juͤng⸗ 
lings zu machen. Der Sonne entgegen flog der Blick 
uͤber das reiche Land, welches in wohlthuender Wel— 
lenfoͤrmigkeit ſich in die duftige Ferne erſtreckte uͤber 
weiße, ſchimmernde Doͤrfer und einzelne Waldkoͤpfe 
zwiſchen goldenen Halmenmeeren, in denen der Schnit⸗ 
ter ſchon fleißig geweſen war. Weiterhin rechts woͤlb⸗ 
ten ſich die kuͤhnen Bogen des Gebirges im gluͤhen— 
den Farbenſpiel, aber ruͤckwaͤrts gewendet hob ſich die 
Bruſt des Schauenden mit ſehnſuͤchtigem Verlangen, 
dort ſaͤuſelte der gruͤne Bergwald, deſſen heimliches 
Dunkel ſein Liebchen umſchloß, dort auch — er dachte 
mit Wehmuth daran — ſtarrten die Mauern, welche 
das Grab feiner Liebe zu werden drohten. Wie blitz⸗ 
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ten die ſaftigen Blätter im Fruͤhlichte, welch’ zauberi⸗ 
ſcher Schimmer wob ſie wie ein Goldnetz uͤber die 
weichen Umriſſe der Laubmaſſen! Und doch ſah der 
Juͤngling nicht hell und freudig hinuͤber, denn er ſagte 
bei ſich: Das iſt die Wiege meiner lieblichen Blume 
und ſoll auch ihr Sarg werden. Langſam wandte 
er ſich ab und bemerkte jetzt, daß der Vater zu ihm 
getreten war und, wie er, ſtumm hinausgeſchaut hatte 
in die lachende Landſchaft. 

Guten Morgen, mein Sohn Uroſch! — fing 
der alte Serbe an — ein ſchoͤnes Land, das Vater— 
land Deiner Mutter! Einſt auch das Vaterland mei— 
nes Geſchlechts! Nur ich, der den Stamm hierher ver— 
pflanzte, kann es noch nicht das meine nennen. Mich 
zieht es noch hin zur alten Heimat und ich muß 
dort ſterben. Sage mir nichts, Uroſch! ſprich auch zu 
Deiner Mutter nicht davon, ſie graͤmt ſich ſonſt vor 
der Zeit. Soll mir Gott! ich bin ein Fremdling uns 
ter Euch. Alles gafft mich an, als ſei ich ein wun- 
derſames Ungeheuer, und ſoll ich auf meine alten Tage 
noch den Dolman mit Euren unbequemen Waͤmmſern 
vertauſchen, mir den Bart zierlich ſtutzen und gar 
ein gerades Schwert umguͤrten, das ich nicht zu fuͤh⸗ 
ren verſtehe? Wehe mir ſo ich das thaͤte! — Heut 
will ich zu dem thoͤrigen Graukopf reiten. 

Sprich nicht ſo hart von ihm, bat der Sohn — 
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Du wirft anders über ihn denken, wenn Du ihn 
kennen gelernt. 

Immerhin! — entgegnete der Alte — mir hat 
er durch ſeinen Leichenanblick etwas in die Seele zu⸗ 
ruͤckgerufen, woran ich nicht gern denke; ich habe dem 
Kloſter von Kruſchedol viel geſchenkt und wuͤrde noch 
mehr geben, um es zu vergeſſen. — Geben? — 
ſetzte er murmelnd hinzu — Ich habe ja nichts zu 
geben! Dann fuhr er lauter fort: Erſt muß ich Dich 
im Beſitze Deiner weißen Wila ſehen, dann zieh' ich 
wieder von dannen und will noch einmal den Hof 
in Stari Wla beſuchen, wo der unglaͤubige Aga 
hauſ't; moͤg' ihn Gott erſchlagen! — Komm jetzt 
hinab zur Mutter! — Sie gingen. 

Gegen Mittag ſprach ein fremder Gaſt auf Hel- 
fing ein, den die Hausfrau ihrem Herrn als den 
Landeshauptmann Anton von Pronegg zufuͤhrte, ihren 
vielbewaͤhrten Freund, der in allen Verhaͤltniſſen ihr 
mit Rath und Schutz zur Hand geweſen. Es war 
ein alter Herr, deſſen lebhaftes Weſen und heitere 
Laune, verbunden mit derber Geradheit, dem Sinne 
Laſar's wohl zuſagte, ſo daß er bald, alles Zwanges 
vergeſſend, ihn mit Du anredete und ein Gleiches 
von ihm verlangte. 

Recht ſo! rief der Gaſt — Wir alten Haͤuſer 
haben keine Zeit, lange knurrend und wedelnd um 
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einander herzuſchleichen, wenn wir noch eine Freund— 
ſchaft ſchließen wollen. Einen Fuß im Grabe — 

Den andern aber noch im Steigbuͤgel! — fiel 
Laſar ein — Ich bin im Sattel geboren auf der 
Flucht vor dem Handſchar der Mordbrenner und will 
auch im Sattel ſterben! Sei ruhig, Frau, es hat 
damit noch Zeit. 8 

Der Landeshauptmann kannte die Berhättniffe des 
Hauſes genau, er wußte um die Neigung des Uroſch 
und war auch auf dem Hirſchenborn bekannt. Es 
iſt ein wunderlicher Herr, der Edle von Karas, — 
ſprach er — ganz vernuͤnftig ſonſt, bis auf ſeinen 
ſchwarzen Tag. Das iſt der neunte Julius. Soll 
mich nur wundern, wie er ihn in Zukunft feiern 
wird, denn es verlautet, der heilige Vater laſſe den 
Kalender abaͤndern! 

Weißt Du ſonſt etwas uͤber ihn? fragte Laſar — 
Wie alt iſt er? Wohnt er ſchon lange hier? 

Er iſt juͤnger als ich — antwortete Herr von 
Pronegg — ich habe ihn noch mit ſchoͤnem blondem 
Haar gekannt. Der Hirſchenborn iſt ein herrſchaft— 
lich Jagdſchloß, vom Koͤnige Ferdinand erbaut, dem 
nachmaligen Kaiſer. Dort wohnt der Karas ſchon 
lange Zeit, und ſoll vor Zeiten ein Ketzer geweſen 
ſein. Willſt Du Begleitung, ſo reite ich mit Dir 
hinüber, Du wuͤrdeſt den Weg auch ſchwerlich finden 
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und der ihn Dir zeigen koͤnnte, darf doch fo wenig 
erſcheinen als der Fuchs im Huͤhnerhofe. Nichts 
fuͤr ungut, junger Freund! doch faſt vergeß' ich, 
was ich Euch mitgebracht, edle Frau, erlaubt Ihr, 
fo hole ich es. — Er brachte einen geſchliffe⸗ 
nen Kryſtall-Pokal zum Vorſchein, den er der Frau 
Gertrud uͤberreichte. f 

Soll mir Gott! — rief Laſar verwundert — 
ein Becher von Glas! 

Es trinkt ſich herrlich daraus, verſicherte der 
Landeshauptmann. — Man ſetzte ſich zu Tiſche, der 
neue Pokal wurde fleißig verſucht, und Laſar fand 
nur das an ihm auszuſetzen, daß man ihn nicht 
kraͤftig niederſtoßen oder gar nach geſchehenem Trink- 
ſpruch und Beſcheid zur Erde werfen konnte, zum 
Zeichen, daß es der letzte Tropfen geweſen. — 

Bald nach dem Aufheben der Tafel ſetzte ſich 
der alte Laſar zu Roß und ritt, begleitet von dem 
Landeshauptmann von Pronegg und den heißen 
Wuͤnſchen des zuruͤckbleibenden Uroſch nach dem Hir⸗ 
ſchenborn. Die alten Herren unterhielten ſich von 
alten Geſchichten, wie es zu geſchehen pflegt und es 
kam ihnen uͤberraſchend, als ſie das Jagdſchloß ſchon 
vor ſich ſahen. Deſſimir, welcher ihnen gefolgt, 
uͤbernahm die Pferde und ein Diener des Hauſes 
meldete die Angekommenen dem Herrn, nachdem er 
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„obgleich mir die Sache unbegreiflich wäre, fie iſt ab: 
gebluͤht wie eine welke Narziſſe.“ 

„Ha, ha, ha! der Vergleich iſt wirklich praͤchtig,“ 
lachte Wilhelm, „Gott behuͤte mich in Gnaden vor 
einem ſolchen Geſchmack! — Aber ſieh einmal, der 
Alte iſt immer muͤrriſch gegen mich, wenn er den 
Wechſel zahlen ſoll fuͤr's folgende Semeſter, um ihn 
nun ein wenig freundlicher gegen mich zu ſtimmen, 
ſpielte ich meine geſtrige Rolle; denn was man den 
Schleendorf's zu Liebe thut, thut man auch ihm, er 
iſt verſcharmerirt in die ganze Sippſchaft, ſeit 
er die Abſicht hat das huͤbſche Gaͤnschen Emmy 


zu heirathen.“ 


„Dein Vater, heirathen?“ rief Carl außer ſich 
vor Erſtaunen. 

„Ja nun, ich will Dir noch mehr ſagen!“ fuhr 
Wilhelm im munteren Ton fort, „er hat nicht al— 
lein den Plan ſich zu verheirathen, er hat auch den 
Plan mich zu verheirathen, mit Amanda. — Ja 
wohl, ſeh' nur nicht ſo entſetzlich frappirt aus, er 
denkt: Mann und Weib find ein Leib, was dem Ei— 
nen fehlt muß der Andere ergaͤnzen, deshalb paſſen 
alt und jung am beſten zuſammen, man knuͤpft die 
beiden Enden an einander, und der Ring iſt fertig, 
man ſoll nicht aufhoͤren nach Vollkommenheit zu ſtre— 
ben, die runde Form aber iſt die vollkommenſte in 
der Schöpfung! Ja, was ich ſagen wollte, mein Va: 
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ter hat die Abſicht mich zu pouſſiren: Amanda hat 
von Alters her noch einige Anſpruͤche an den Hof, 
Du verſtehſt mich, und wenn ich auf dieſe Weiſe 
durch meine junge, unſchuldige Frau ein Amt be⸗ 
komme, will er einſtweilen, beim Ableben meiner 
Großmutter, mein Großvaͤterliches Erbtheil unter ſeine 
Obhut nehmen. — Aber der Henker hol' mich, wenn 
ich's zugebe! Ich habe ſchon meine Maßregeln ge— 
troffen, meine Großmutter hat mir verſprochen das 
Teſtament ſo einzurichten, daß Niemand daran kom— 
men kann wie ich; da ich uͤberdies bald muͤndig bin.“ 
„Aber Wilhelm, ich bitte Dich!“ rief Carl. 
„Nun weiter, ich will Dir noch mehr ſagen,“ 
fuhr Jener immer luſtiger fort, „Du gehſt auch nicht 
leer bei der Sache aus: die alte Kammerherrin ſchielt | 
zuweilen, über die heiligen Schriften hinaus, nach flin- 
ken, jungen Burſchen, Dich hat ſie in Affection ge— 
nommen, greif' zu mein Junge! Sei kein Narr; 
Thu' als ob Du anbeteſt und vor lauter Ehrfurcht 
nicht zur Liebe kommen koͤnnteſt! Man muß ſich in 
der Welt pouſſiren laſſen, die Alte hat Connectionen, 
Deine Zukunft iſt geſichert, ha, ha, ha!“ — 
„Wilhelm ich begreife Dich nicht!“ rief Carl und 
ſeine Wangen faͤrbten ſich roth vor Unwillen. „So 
ſprichſt Du von Deinem Vater, 5 von deſſen 
Freunden?“ — 
„Allerdings, weißt Du warum ich Dir dies Alles 
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ſage?“ fuhr Wilhelm fort ohne ſich im Mindeſten 
ſtoͤren zu laſſen, „Ich ſage Dir dies aus Freundſchaft, 
um Dich von Deinen ſchwaͤrmeriſchen, weltverbeſſern— 
den Ideen zu heilen, es ſchmerzt mich Dich an die— 
ſer Krankheit leiden zu ſehn. — Du kennſt die Welt 
nicht, weil Du daran denkſt Dich fuͤr ſie zu opfern. Sei 
vernuͤnftig Carl! — Es iſt nichts als Schwaͤrmerei! — 
Ich ſchwoͤr's Dir zu, ich moͤchte lieber daran denken 
den Stall des Augia's zu reinigen, als die Menſchen 
von ihren Thorheiten und Laſtern zu heilen!“ — 

„Mein Gott,“ entgegnete Carl bitter, „wenn ich 
ſo daͤchte, waͤre ich außer Stande das Leben zu er— 
tragen! In welche Wuͤſte wuͤrden meine Blicke ſich 
verlieren, ich wuͤrde keine Menſchen mehr ſehn; nur 
Larven wuͤrden ſich vor meinen truͤben Augen umher— 
treiben! Es iſt nicht moͤglich, Du redeſt nicht im Ernſt, 
Wilhelm, ſo kann kein denkender Menſch ſeinen goͤttlichen 
Urſprung verleugnen! Die Liebe zum Hoͤhern, zum 
Edlern ward tief in unſer Herz gelegt, und die Welt 
ſollte keiner Verbeſſerung faͤhig ſein? Durch Knecht— 
ſchaft iſt die Menſchheit verſunken, es iſt wahr, aber 
das iſt ja auch eben unſer Streben ſie durch die 
Freiheit wieder aufzurichten und zu erheben.“ 

„Zu erheben?“ ſprach Wilhelm, „Pah! Zu be— 
nutzen ſollteſt Du ſagen, das waͤr' geſcheiter! Halt' 
Dich einmal uͤber dem Waſſer, wenn Du zehn Zent— 
ner Blei an den Beinen haſt, Ihr wollt fliegen und 
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bleibt mit den Fuͤßen im Moraſt ſtecken! Man kann 
kein ſchmutziges Waſſer in Aether verwandeln, mein 
Junge, das geht nicht. Man muß die Welt nehmen 
wie ſie iſt, ſag' ich Dir, und ſie benutzen ſo gut's 
gehn will, und braucht deshalb noch keineswegs die 
zahlreiche Klaſſe der ehrloſen Schurken zu vermehren. 
Wozu hat der Himmel Dir den Verſtand gegeben, 
wenn Du ihn nicht zu Deinem Vortheil benutzen 
willſt? Selbſterhaltung iſt der große Trieb der Schoͤ— 
pfung, will Einer Dich duͤpiren, ſo thu' vor ſeinen 
Augen als ſeiſt Du ein dummer Eſel, und ſpiel' ihm 
hinterruͤcks das Pré; dann bekoͤmmt er Achtung vor 
Dir, ſieht Einer Dich hochmuͤthig uͤber die Achſel an, 
ſo zieh' ſchnell ein hoͤhniſches Geſicht und behandle ihn 
mit Wegwerfung und Frechheit, dann wird er Dich 
fuͤr mehr halten wie ſich ſelbſt; gibt ein Vornehmer 
Dir einen Fußſtoß, ſo nimm ihn ruhig hin, ſuche 
aber allgemach und leiſe ihm auf den Nacken zu ſtei⸗ 
gen, und gib ihm die Stöße zehnfach zuruͤck; dann 
wird er Dich fuͤr uͤbermaͤßig geſcheit halten. Die 
Welt liegt im Argen, es geſchieht nichts Neues unter 
der Sonne, ſo iſt's immer geweſen und ſo wird's 
immer bleiben.“ 

„Die Welt iſt im Fortſchreiten zum Beſſeren, 
ſag' ich Dir!“ rief Carl in edler Begeiſterung. 
„Wenden nicht aller Augen ſich dem erquicklichen 
Lichte der Freiheit zu? So viel Blut waͤre fuͤr einen 
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Traum gefloſſen! Denk' an die glorreichen Tage 
in Paris!“ | 
„Glorreichen Tage?“ entgegnete Wilhelm achfel- 
zuckend, „Ich will Euch rathen, daß Ihr mit Eurem 
Geſchrei von den glorreichen Tagen inne haltet, ſonſt 


braucht Ihr bald für kein Quartier mehr zu ſorgen; 


man wird es Euch gratis geben.“ 

„Wie, die Legitimiſten ſollten wagen uns an— 
zutaſten! Sie ſind froh, wenn wir ſie in Ruhe laſ— 
ſen! Ihre Stunde hat geſchlagen, ihre Zeit iſt um, 
ihre Huͤlfsquellen ſind verſiegt, ihre Macht iſt abge— 
ſtorben. — Uns gruͤßt das Morgenroth der Freiheit, 
unſere Quellen ſprudeln friſch und munter, unſere 
Macht ruht im Volk; unſere Hoffnung in der Zu— 
kunft! Geſetzt auch, ſie thaͤten das Aeußerſte, ſie ſpraͤ— 
chen den Oſten um Huͤlfe an, was vermoͤchten ſie 
gegen uns? Unſere Schutzwehr iſt die allgemeine Mei— 
nung, unſere Stuͤtze die große Nation, das wieder— 
geborne Frankreich; warm und aufopfernd wie es der 
Jugend geziemt!“ 

Mit uͤbereinandergeſchlagnen Armen hatte Wil— 
helm zugehoͤrt, jetzt fragte er: „Wer ſtuͤtzt ſich auf 
Frankreich? Ihr Paar jungen Leute, ſonſt doch wohl, 
Niemand? Wozu dieſe Exclamationen Carl? Blick 
um Dich, ſieh' welchen thoͤrigten Hoffnungen Du 
Dich hingibſt! Betrachte die Deutſchen, wie viele ſind 
darunter deren Ideen uͤber den beſchraͤnkten Kreis 
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ihres kleinen heimathlichen Fuͤrſtenthums hinausreichen? 
Der Deutſche iſt der getreuſte Anhaͤnger der Legitimitaͤt 
in Duodez-Ausgabe; daher ſein Widerwille gegen den 
weltbuͤrgerlichen Franzoſen. Deutſchland iſt der Ur— 
quell aller Philiſterei, die große Rauchkammer- der 
Theoretiker, das große Ruhebett worauf die Praxis 
ihr Mittagſchlaͤfchen haͤlt!“ 

„Deutſchland,“ entgegnete Carl, „iſt das Herz 
von Europa und im Herzen wohnt die Treue, aber 
Deutſchland iſt edel, aufgeklaͤrt und ſtark! Deutſchland 
iſt tief wie das Meer, Deutſchland iſt ſtark wie das 
Eiſen, Deutſchland iſt beſcheiden und werthvoll wie 
die Perle in der Muſchel! Noch gleicht es einem 
großen Studierzimmer, allein die Zeit reift heran, 
man wird den Buͤcherſtaub von den Kleidern ſchuͤt⸗ 
teln, und die Ideen werden in's Leben treten. Deutſch⸗ 
land iſt meine Hoffnung, meine Liebe, nur um eine 
Gnade bitte ich den Himmel: daß er mein Leben da 
enden läßt, wo ich anfange den Glauben an Deutſch— 
land zu verlieren!“ 


Das Erndtefeſt auf Ruhleben war beendigt, die 
Geſellſchaft war im Mondſchein nach Haufe zurüdge: 
kehrt. Carl drehte den Schluͤſſel in der kleinen vaͤ⸗ 
terlichen Hausthuͤr, oͤffnete ſie behutſam und leiſe, ver— 
ſchloß und verriegelte ſie von innen, ſtieg dann die Treppe 
hinauf in die kleine Giebelſtube; die waͤhrend der 


Ferien feine befländige Wohnung war. Dieſe ſah 


nach dem Garten hinaus, Carl öffnete, trotz der kuͤh—⸗ 
len Nachtluft das Fenſter, um den mondhellen, ge— 
ſtirnten, herbſtlichen Himmel zu betrachten. Sein 
Herz war voll und gepreßt; er wußte nicht weshalb, 
ſeine Zukunft erſchien ihm heute umwoͤlkter und 
truͤber; er wußte nicht warum. Hatte er auch oft 
tiefen Kummer empfunden; niemals hatte er Miß— 
trauen in ſeine Hoffnungen geſetzt, heute zum erſten 
Mal fragte er ſich: ob die Ahnung, die Sehnſucht, 
das Verlangen, die ihn vorwaͤrts trieben in's Leben, 
in's Weite, Buͤrger kuͤnftigen Gluͤckes ſeien; oder ob 
die lockenden Bilder der Zukunft, nur ein Gaukel⸗ 
ſpiel feiner Phantaſie waren? Und worin beſtanden 
denn eigentlich dieſe Hoffnungen, welche Verheißungen 
gaben ihm jene Geſtaltungen? Noch wirrte und webte 
Alles in duftigem Nebel durch einander, noch war 
kein Strahl der Klarheit in dies liebliche Chaos ge— 
fallen; nur die Idee hoͤherer, reinerer Gluͤckſeligkeit als 
die anderer Menſchen, trat daraus hervor. Und was 
berechtigte ihn zu ſolchen Erwartungen? Die Rich— 
tung ſeiner Gefuͤhle, allerdings; aber auch ſeine Lei— 
ſtungen? auch ſein Standpunkt in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft? — — 

Die Kammerherrin hatte heute wieder lange Un— 
terredungen mit ihm gehabt, ſie hatte ihm vorgeſtellt: 
wie auch ſein weltlicher Vortheil es erheiſche, das Stu— 
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dium der Rechte zu verlaſſen, da ihm auf dieſer Bahn 
keine Ausſichten eröffnet wären, und das der Theolo—⸗ 
gie zu ergreifen, da fie ihm alsdann ſchon im Bor: 
aus die Predigerſtelle auf Ruhleben zuſichern koͤnne; 
weil der Geiſtliche alt ſei und die Wahl ſeines Nach— 
folgers lediglich von ihr abhaͤnge. Carl hing eben 
nicht mit Hartnaͤckigkeit an dem Corpus juris, im 
Gegentheil, noch hatte er wenig aus dem Urquell feis 
ner Wiſſenſchaft geſchoͤpft, er fuͤhlte ſich mehr zu je⸗ 
nen Studien hingezogen, die dem Geiſte eine hoͤhere 
Richtung geben, den Ideenkreis erweitern, ſein Brod— 
ſtudium erſchien ihm nicht ſelten trocken und trivial. 
Die Theologie wuͤrde mehr dichteriſchen Schwung ge— 
ſtatten, das Studium der heiligen Schrift einen poe— 
tiſcheren Charakter tragen; allein ſeine religioͤſen An⸗ 
ſichten waren zu unſicher und ſchwankend; welche 
Feſtigkeit und Ueberzeugung aber iſt nothwendig, um 
wieder hinzureißen und zu überzeugen! Die Recht— 
glaͤubigkeit wuͤrde ſchwer bei ihm Eingang finden, 
und uͤberdies: „In der Pfarrei von Ruhleben ſollte 
ich mich vergraben mit allen meinen Hoffnungen und 
Wuͤnſchen? Dort ſollte der Endpunkt meines Stre— 
bens ſein?“ rief er mit Abſcheu, „Meiner hohen Goͤn— 
nerin ſollte ich zum Beichtvater dienen und ihre 
Heuchelei fuͤr Froͤmmigkeit nehmen? Unter jenen 
duͤſtern Linden ſollte ich mein Leben vertrauern? Tag 
fuͤr Tag ſollte das Grabgelaͤute an mein Ohr ſchlagen 
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bis es endlich mich ſelbſt zur ewigen Ruhe lullte? 
Nimmermehr! Es werden andere Hoffnungen für 
Europa und fuͤr mich aufgehn, die Freiheit wird ſie— 
gen, dann wird die buͤrgerliche Geſellſchaft nicht mehr in 
hunderttauſend kleinliche Kaſten zerſchnitten ſein, ein Je— 
der wird frei walten und wirken, in der ihm von 
der Natur angewieſenen Sphaͤre!“ — 

Noch lange betrachtete Carl das dunkelblaue Him— 
melszelt mit dem ſchwebenden Mond, mit den flim— 
mernden Sternen; noch lange horchte er dem geheim— 
nißvollen Rauſchen des Nachtwindes, dann warf er 
ſich auf ſein Lager. Bald wurden ſeine Ideen ver— 
worrner, die Bilder bunter: ihm war's als heulte 
draußen ein fuͤrchterlicher Orkan, die Erde bebte unter 
ſeinen Fuͤßen, der Mond verfinſterte ſich, die Sterne 
erloſchen einer nach dem andern, ringsum herrſchte 
Schrecken und Finſterniß. — Da leuchtete ein mil: 
der Lichtſchein durch die Nacht; er glich einem leich— 
ten Sommerwoͤlkchen, einem weißen, duftigen Mor— 
gennebel, er wallte und wogte, er ward lichter und 
klarer, er zertheilte ſich und blieb wie ein Glorien— 
ſchein um Mathilden's blondes Engelskoͤpfchen haͤn— 
gen, das herabſchaute, nickte und winkte. Sehn— 
ſuchtsvoll breitete Carl die Arme aus, da fiel der 
Nebel wie ein undurchdringlicher Schleier uͤber das 
holde Antlitz, er ward dichter und dichter, duͤſterer und 
duͤſterer, und endlich erſchien auf ſeiner dunklen Flaͤche 
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eine ſtrahlende Sternenkrone, die Krone unſterblichen 
Ruhm's, fie hing am finſtern Himmelsgewoͤlk. Mus 
thig ſtreckte Carl die Hand aus, ploͤtzlich braußte und 
tobte wieder Alles; der Donner rollte, die Blitze zud- 
ten, die Sterne kreißten in wilder Verwirrung durch- 
einander, ſie ſchwirrten wie feurige Kugeln im ſchwarzen 
Gewoͤlk umher, endlich ein fuͤrchterliches Getoͤſe, die 
Sterne der Strahlenkrone flogen wie Bomben em— 
por! Carl ſchrak zuſammen, und verſank in tiefen, 
tiefen Schlummer. — 

Waͤhrend Carl auf ſolche Weiſe mit ſeinen Ideen 
und Phantaſien beſchaͤftigt war, ſaß Mathilde im 
Bergheimſchen Familienzimmer auf dem Sopha, und 
benetzte mit ihren ſtroͤmenden Thraͤnen den Blumen⸗ 
ſtrauß, der noch ihre Bruſt zierte. — Der Hofrath 
ſchien weniger agilirt, wenigſtens verrieth ſich davon 
nichts in ſeinen aͤußeren Bewegungen, wie ein 
Perpendikel ging er, mit gemeſſenen Schritten, im 
Zimmer auf und ab: 

„Aber, lieber Vater,“ ſprach feet Mathilde, „wes— 
halb beſtehſt Du denn durchaus darauf, mich jetzt 
ſchon zu verheirathen, ich habe durchaus keine Nei: 
gung fuͤr die Ehe.“ 

„Dies iſt eine ſonderbare Behauptung mein 
Kind!“ entgegnete der Hofrath. „Es iſt in der That 
kaum glaublich, daß ein Frauenzimmer keine Neigung 
für die Ehe haben ſollte; wäre dies indeß bei Dir 
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der Fall, fo ift es eine Verirrung Deines Berftandes 
und Deiner Gefuͤhle. Des Weibes hohe Beſtimmung 
iſt die Ehe, ſie iſt geſchaffen die Gefaͤhrtin des Man— 
nes zu ſein, nur ſie vermag ſeine ernſte Stirn zu 
entfalten, ſeinen Mißmuth zu verſcheuchen. Wie die 
Rebe ſich um den Weinſtock ſchlingt, ſoll ſich das 
Weib dem Manne anſchmiegen; je mehr ſie dies 
ſchoͤne Bild zu verſinnlichen ſtrebt, je mehr ſie ſich 
bemuͤht, ihre Individualitaͤt in der des Mannes auf— 
zuloͤſen, je mehr naͤhrt ſie ſich ihrer Vervollkommnung. 
Denn, ſo wie es (nach unſerm trefflichen Schiller) nur 
eine Tugend fuͤr das Weib gibt, nehmlich die der 
Keuſchheit, ſo gibt es, unſcer weiſen Staatseinrichtung 
gemaͤß, auch nur eine Ehrenſtufe fuͤr daſſelbe, nehm— 
lich die der Ehe. Das Weib darf ſich uͤber dieſe 
Einſchraͤnkung nicht beklagen, denn kein Wirkungs— 
kreis iſt reichhaltiger, ſchoͤner und anmuthiger als der 
einer Gattin, Hausfrau und Mutter; hierzu ſind ihr 
die Faͤhigkeiten von der Natur in ſo reichem Maaße 
verliehen; weiter aber reichen ſie nicht, Diejenige 
Deines Geſchlechts, die nach andern Dingen ſtrebt, 
iſt: dem ſchoͤnen Geſchlecht entflohn, um dem ſtaͤrkeren 
nachzukriechen — wie unſer Schiller ſagt.“ 

„Ach Gott! Das iſt Alles recht gut,“ rief Ma— 
thilde in heftiger Aufregung, „aber wenn ich mich 
einem Manne ſo anſchmiegen und fuͤgen ſoll, ſo muß 
ich ihn doch lieben! Und ich liebe den Rittmeiſter 


keineswegs; wie follte mir das auch einfallen, er ift 
ja ſchon ein aͤltlicher Mann!“ — 

„Wa, was?“ fragte der Hofrath mit mehr Ge— 
muͤthsaufregung wie vorhin, „Wer hat Dir ſolches 
Zeug in den Kopf geſetzt? — Der Rittmeiſter iſt 
ein angenehmer, verdienſtvoller junger Mann; er focht 
mit in der großen Voͤlkerſchlacht, wo das heilige 
Recht ſiegte, und wodurch Deutſchlands Einheit, 
Gluͤck und Freiheit bedingt wurde. — Und was ſein 
Alter anbetrifft, ſo glaube ja nicht, mein Kind, daß 
Du, im Verhaͤltniß der Frau zu dem Manne, juͤn⸗ 
ger biſt wie er. In der Ehe verleiht die Mutter: 
wuͤrde dem Weibe bald eine gewiſſe Reife, ſo daß 
ein Unterſchied von zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Jahren ſich nicht allein ausgleicht, ſondern ſogar 
zum Gluͤcke nothwendig iſt.“ 

„Aber ich kann den Rittmeiſter durchaus nicht 
— ich kann ihn ganz und gar nicht leiden!“ — 
rief Mathilde noch heftiger. „Wozu ſoll ich denn 
die Pein ertragen von allerlei widerwaͤrtigen Dingen 
reden zu hoͤren?“ — 

„Hat Deine Tante Dir ſo geringe Begriffe von 
den Pflichten der Ehe beigebracht, daß ſie fuͤr Dich 
zu den widerwaͤrtigen Dingen gehoͤren? — Du 
mußt beſſer davon denken lernen, mein Kind: das 
eben iſt das hohe, erhabne, ehrfurchterweckende der 
Ehe, daß der Segen des Prieſters Neigungen, Ge⸗ 
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fuͤhle und Gedanken heiligt, vor denen wir ſonſt zu— 
ruͤckbeben und erroͤthen muͤſſen. Zumal fuͤr Frauen 
iſt die Ehe von hoher Bedeutung, denn 
Aber was hoͤre ich, rief der Waͤchter nicht ſchon zwei 
Uhr? — Es iſt die hoͤchſte Zeit, daß ich mich zur 
Ruhe begebe. — Gute Nacht, mein Kind! — 


Morgen wollen wir das Weitere beſprechen.“ 


Als Carl am andern Morgen erwachte, ſtand die 
Sonne ſchon hoch am Himmel. — Der Kopf war 
ihm ſchwer, Alles erſchien ihm im truͤben Lichte, er 
eilte in den Garten hinab um friſche Luft zu ſchoͤ— 
pfen. — Heimlich belebte ihn die Hoffnung, Ma— 
thilde zu ſehn; er ſuchte den Platz auf, wo er ſie 
gewoͤhnlich zu ſprechen pflegte; es war Niemand da, 
Alles war ſtill und oͤde. — Carl ſchlug die Arme 
uͤber einander, runzelte die Stirn und ſchaute mit 
verdroßner Miene noch einmal durch das hoͤlzerne 
Gitter; da gewahrte er, wie an einem der Staͤbe ein 
kleines weißes Blaͤttchen in einer Spalte ſteckte, neu— 
gierig zog er es hervor, und las zu ſeinem Erſtaunen 
folgende Worte: „Ach, lieber Carl, ich bin ſehr un— 
gluͤcklich! — Komm' heut' Abend um ſieben Uhr 
in die Geißblattlaube, ich muß Dich ſprechen, ſonſt 
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vergehe ich vor Schmerz und Kummer! — Sage 
Niemandem etwas von dieſem Zettel. — Adieu.“ 
Deine getreue 
Mathilde. 


Wie ein electriſcher Schlag zuckte es durch Carls 
Seele, er drehte das kleine Billet in feinen zittern: 
den Fingerſpitzen hin und her; er wußte ſich von 
ſeinen Gefuͤhlen keine Rechenſchaft zu geben. Un— 
zaͤhlige Mal hatte er mit Mathilde geſprochen, mit 
ihr geſcherzt oder ſie getroͤſtet; dieſe geheimnißvolle 
Einladung aber beklemmte ſeine Bruſt, erfuͤllte ihn 
mit Schmerz und Sehnſucht, Freude und Hoffnung. 
— Erſt ſpaͤter fand er Ruhe genug, um uͤber das 
Ungluͤck nachzudenken, was Mathilde koͤnne betroffen 
haben; nun quaͤlten ihn Beſorgniß und Zweifel, er 
trieb ſich raſtlos umher, er zaͤhlte die ſchleichenden 
Stunden, — endlich ruͤckte der erſehnte Abend heran. 

Kaum brach die Daͤmmerung herein, ſo ſchlich 
auch ſchon Carl in den Bergheimſchen Garten; er— 
wartungsvoll ſchaute er aus einiger Entfernung nach 
dem Hauſe: oben, auf Mathildens Kammer, brannte 
ein kleines Flaͤmmchen, unten im Gartenzimmer war 
all es beſſer erleuchtet, es bewegten ſich dort mehrere Ge— 
ſtalten umher, er glaubte die Uniform des Nittmei- 
ſters zu erkennen und die breite Taille der Kammer⸗ 
herrin; bald darauf ſah er Niemanden mehr, nun 
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erſchien die alte Brigitte mit der Brille auf der Naſe, 
im Nu war Alles dunkel. Jetzt erinnerte ſich Carl, 
daß heute Geſellſchaft beim Poſtmeiſter ſei, wozu er 
die Einladung ſchon geſtern abgelehnt, um ſeinen 
Vater nicht wieder zu verlaſſen. — Er blickte nach 
Mathildens Fenſter hinauf, eben ward auch dort das 
Licht ausgeloͤſcht, ſein Herz klopfte hoͤher, er eilte 
nach der bezeichneten Laube; unter leichten eiligen 
Tritten raſchelten die welken Blaͤtter des Herbſtes, 
bleich und Haͤnderingend erſchien Mathilde, vom 
blaſſen Lichte des Mondes beleuchtet: „Ach liebſter 
Carl, was denkſt Du von mir, daß ich Dich hier— 
her beſchieden?“ rief ſie. „Aber ich mußte Dich ſehn, 
ich bin unausſprechlich ungluͤcklich! Denk' Dir, — 
denk' Dir das Schreckliche: man will mich zwingen, 
die Frau des Rittmeiſters zu werden!“ — 

„Um Gottes Willen, Mathilde, faſſe Dich!“ — 
rief Carl aͤngſtlich, ihre beiden Haͤnde erfaſſend. „Wer 
kann Dich dazu zwingen?“ — 

„Mein Vater,“ entgegnete Mathilde troſtlos, „die 
Kammerherrin, Alle, Alle, ſogar die alte Brigitte, 
die ganz von der Idee eingenommen iſt, mich 
„gnaͤd'ge Frau“ zu nennen; ach, ich vergehe vor 
Abſcheu und Ekel, vor Schmerz und Huͤffloſig— 
eit 

„Aber meine liebſte, theuerſte Mathilde,“ ſprach 
Carl erſchuͤttert und Thraͤnen traten ihm ins Auge, 
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„Du mußt nur Muth faſſen, Du biſt von fo engel: 
gleicher Sanftmuth, daß Du nicht zu widerſtehn 
wagſt. Du mußt rund heraus und unumwunden 
Deine Abneigung erklaͤren, dann wird man Dir ſchon 
Ruhe laſſen.“ 

„Ach nein,“ klagte Mathilde, „das hilft Alles 
nichts! — Ich habe meine Abneigung betheuert 
und geweint und gebeten und gefleht, aber mein 
Vater beſteht nur feſter auf ſeinem Willen!“ — 

„Und ſteht Dir denn Wilhelm nicht bei?“ fragte 
Carl, aufbrauſend uͤber des Vaters Haͤrte. 

„Ja Wilhelm ſteht mir wohl bei,“ erwiederte 
Mathilde, „aber er iſt ſo hart und ſo kalt; er nennt 
mich ein ſchwaches, weinerliches Ding, und ſchilt mich, 
weil ich nicht den Muth habe, dem Vater kurzweg 
zu erklaͤren: ich mache mir nichts aus ſeinen Befeh— 
len und werde zu meiner Großmutter gehn, wenn er 
nicht aufhoͤre, mich zu quaͤlen. — Mein Gott, wie 
kann ich das meinem Vater ſagen! — Wilhelm 
verſteht mich uͤberhaupt gar nicht; weißt Du wohl, 
wie unartig er fruͤher oft gegen mich war? Du warſt 
immer ſo freundlich und gut, deshalb komme ich um 
bei Dir Troſt zu ſuchen!“ — 

„O meine ſuͤße Mathilde,“ rief Carl, ihre Haͤnde 
leidenſchaftlich an ſeine Bruſt druͤckend, „ſo bin ich 
Dir wirklich etwas werth? — Ach, auch ich fuͤhle 
mich fo allein auf der weiten Welt, auch ich fühle 
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mich ſo wenig von Andern verſtanden, ſo vereinzelt, 


fo ungluͤcklich! — O, entziehe mir nicht Deine 
Freundſchaft! — O, ſchenke mir Dein ganzes 
Herz!“ — 


Unwillkuͤrlich trat Mathilde einen Schritt zuruͤck, 
ſie blickte um ſich, die Einſamkeit, die naͤchtliche 
Daͤmmerung ſchien ihr Furcht einzufloͤßen. — 

„O nein,“ rief Carl enthuſiaſtiſch, indem er ſich 
auf ein Knie vor ihr niederließ, „fuͤrchte Dich nicht 
vor mir! — Sprich nur ein Wort und ich werde 
nicht wagen Deine aͤußerſte Fingerſpitze zu beruͤhren! 
— Wenn ich Dich beſchwoͤre mir Dein Herz zu 
ſchenken, ſo iſt es mir als flehe ich zu einer Heili— 


gen, Unantaſtbaren! — O wende Dich nicht von 
mir, ſonſt vergehe ich vor Schmerz. — Dein Bild 
erfuͤllt meine ganze Seele! — Ach, Mathilde Du 


wirſt mich nicht verſtoßen, nicht verlaſſen! zwar bin 
ich arm, aber mein Herz iſt reich an Liebe!“ — 
Mathilde zoͤgerte einen Augenblick, dann ſchlang ſie 
weinend ihren Arm um Carls Nacken, zitternd vor 
Schmerz und Wonne druͤckte dieſer fie an feine Bruſt, 
ihre Thraͤnen vermiſchten ſich, ihre Herzen ſchlugen 
an einander. — Der Mond goß ſeinen ſilbernen 
Schein durch die halb entblaͤtterten Ranken und um: 
floß die unſchuldvollen, jugendlichen Geſtalten. — 
Der Mond iſt der Liebenden holder Freund, denn 
e beleuchtet den Pfad der Liebe und huͤllt ihr ſuͤßes 
Bi 46 
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Geheimniß in felige Daͤmmerung, aber auch den zur 
Ruhe gegangenen iſt er ein treuer Waͤchter, wenn 
er mit wehmuͤthigem Blick ihre einſamen Graͤber 
verklaͤrt. — 

Mathilden's und Carl's Schmerzen und Leiden 
erleichterten ſich in gegenſeitiger Mittheilung, erſt jetzt 
begriffen ſie die ganze Seligkeit ihrer Liebe, und fan⸗ 
den unerklaͤrlich, daß ihre Herzen ſich nicht ſchon 
fruͤher gefunden. — Mathilde faßte Muth dem 
Willen ihres Vaters zu begegnen, Carl ſchaute in 
die Zukunft wie in einen lachenden Feengarten. — 
Die Nachtluft umwehte fie ſchon, als Mathilde er— 
innerte, daß es Zeit ſei, ſich fort zu ſchleichen, ehe 
die Andern moͤglicher Weiſe nach Hauſe kaͤmen. — 
Ermuͤdet von dem ſpaͤten Wachen in der vorigen 
Nacht, war die ſaͤmmtliche Dienerſchaft feſt eingeſchlum— 
mert, ſo kam Mathilde auf ihr Zimmer, ohne ver— 
rathen zu werden. 


Carl fühlte ſich beſeligt, er fühlte ſich der Wirk: 
lichkeit entruͤckt, alles kleinliche, beaͤngſtigende, hem⸗ 
mende, gemeine des Lebens lag tief unter ihm. Der 
Aufſchwung ſeiner Gefuͤhle trug ihn bis zu den 
Sternen; wie veraͤchtlich ſchaute er auf das Leben 
und Treiben der Alltagsmenſchen hernieder! — 4 
war zu gluͤcklich, um zu ſchlafen, aber die Na 
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ſchien ihm, wie ein fluͤchtiger Augenblick entzuͤckender 
Gluͤckſeligkeit; ſein Lager wie ein weicher, ſchwellender 
Raſen von bunten Blumen umkraͤnzt. — 

Fruͤh Morgens eilte er in das nahgelegene Waͤld— 


chen; wie ſprach ihn heute die Natur fo eigen an, 


in ihrer weichen, ſanften, ſtillen Schwermuth, worin 
der Herbſt ſie verſenkte. Aus jedem Thautropfen 
ſtrahlte ihm Mathilden's holdes Bild entgegen; in 
jeder Blume ſchaute ihn ihr freundliches Auge an; 
in jeder ſchwankenden Haͤngebirke flatterte ihm ihr 
reiches Haar entgegen; in dem Rauſchen der Quellen, in 
dem Fluͤſtern des Morgenwindes glaubte er ihre ſanfte 
Stimme zu hoͤren; — er verſank in ſeliges Traͤu— 
men. — Nach und nach wurden ſeine Gedanken kla— 


rer; aber er fuͤhlte ſich nicht weniger gluͤcklich. — 
Er machte Plaͤne fuͤr die Zukunft: die Freiheit, dieſe 


erhabne Goͤttin, dieſe hehre Geliebte, wich zuruͤck und 
trat in den Hintergrund vor Mathilden's friſcher, lebens⸗ 
warmer Geſtalt; der Ruhm, dieſe begeiſternde Gott— 
heit, dieſes lockende Phantom, erblaßte vor Mathil— 
den's ruhigem Colorit. — Carl's unerſaͤttliche Wuͤn— 
ſche, ſeine unermeßliche Sehnſucht, ſeine weitgreifen— 
den Plaͤne zogen ſich immer enger und enger in den 
Kreis ruhiger, gluͤcklicher Haͤuslichkeit zuſammen. — 
Endlich erſchienen ihm ſogar die Linden der Pfarrei 


von Ruhleben nicht mehr duͤſter, wenn er ſie ſich als 


einen Hintergrund fuͤr Mathilden's liebliche Geſtalt 
16 * 
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dachte; das Haus nicht mehr unbehaglich und traurig, 
wenn er es ſich als einen Schauplatz fuͤr Mathilden's 
Wirken und Schaffen dachte — er ſchwankte nicht lange, 
er entſchloß ſich, Theologie zu ſtudiren, um das Ziel 
feines eifrigſten Strebens, feiner hoͤchſten Gluͤckſelig⸗ 
keit, die Vereinigung mit Mathilde, deſto ſchneller 
zu erreichen. 

Er brannte jetzt vor Begierde, dieſe Pläne Ma: 
thilden mitzutheilen; er eilte zuruͤck, er ſuchte Mathilde 
uͤberall, wo er ihr ſonſt zu begegnen pflegte; ſein 
Bemuͤhen war vergeblich, nirgends war eine Spur 
von ihr zu entdecken. — Nun qualte er ſich mit 
der Sorge um ihre Geſundheit, da fie ihn ſonſt uns 


moͤglich ohne ein Zeichen ihrer Liebe wuͤrde gelaſſen 
haben; — der Tag verging unter den widerſtreitend | 


ſten Gefühlen; er hoffte von Stunde zu Stunde et: 


was von Mathilde zu hoͤren; endlich, am Abend | 
entſchloß er ſich, nach langem Kampf einen Befuh 


im Bergheimſchen Hauſe zu machen. 


Mit zitternder Hand kopfte er an die Thuͤr des 
Wohnzimmers, und trat dann raſch hinein. Hier | 
faßen der Hofrath, die Kammerherrin, der Rittmei- | 
fter, Mathilde und Wilhelm um den Theetiſch; Ma: | 
thilde ſah trübe, blaß und verweint aus, bei Carl's 
Erſcheinen aber uͤberflog ein Schein von Freude ihr 
Geſicht und Purpurroͤthe ihre Wangen. Die drei 
älteren Mitglieder der Geſellſchaft ſchienen weniger 
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freudig davon uͤberraſcht; Carl haͤtte wenig Takt be— 


ſitzen muͤſſen, um nicht zu fühlen, daß er hier ſtoͤ⸗ 
rend in einen engern Familienkreis trete; dieſe Be— 
merkung ermuthigte ihn indeß um ſo mehr, der 
oberflaͤchlichen, froſtigen Einladung des Hofraths zu 


folgen und ſich dem Kreiſe anzuſchließen. — Die 
Unterhaltung ſchleppte ſich langweilig hin und her; 


muͤhſam las man die ſpaͤrlichen Neuigkeiten der 
Stadt zuſammen; endlich, als von einem Brautpaar 
die Rede war, nahm die Kammerherrin Gelegenheit 


| ſich des Geſpraͤch's zu bemaͤchtigen; fie verbreitete ſich 


mit großer Suade und vieler Empfindſamkeit uͤber 
den heiligen, von Gott eingeſetzten Stand der Ehe; 
ſie erzaͤhlte viele Scenen haͤuslicher und ehelicher 
Gluͤckſeligkeit, und wie man ſolche ſowohl im Pallaſt 
wie in der Huͤtte antraͤfe. Wilhelm meinte dage— 
gen: man haͤtte in Beidem auch oft das Gegentheil, 
ſeine Bemerkung aber ward, wie die eines unreifen 
jungen Menſchen, uͤberhoͤrt, und die Kammerherrin 
fuhr, mit erhoͤhter Extaſe, fort zu demonſtriren: wie 
die Liebe alle Menſchen gleich mache und den Koͤnig 
wie den Bettler zu gleichem Gluͤcke berechtigte; wie 
daher alles Streben nach anderweitiger Gleichheit 
eitel Bemuͤhn und ſuͤndlich ſei. — Carl hörte wenig 
von dieſen Sentenzen, er ſandte ſeine Blicke zu Ma— 
thilden hinüber, Mathilden's Blicke begegneten den 
ſeinigen, das Roth ihrer Wangen ſtieg hoͤher, ſie 
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ſchien aus feinen Augen neuen Lebensmuth zu fau: 
gen. Carl's Herz pochte in raſchen Schlaͤgen, er 
fühlte ſich geliebt, welch' ein ſeliges Gefühl! — Aber 
wie trivial, wie widerwaͤrtig erklang ihm das Wort 
„Liebe“ in dem Munde der Frau von Schleen— 
dorf! — 

Je gluͤcklicher ſich Carl in dem Beſitz von Ma⸗ 
thilden's Herz fuͤhlte, um deſto fataler, unertraͤglicher, 
uͤberlaͤſtiger erſchien ihm der Rittmeiſter in ſeiner zu— 
dringlichen Galanterie gegen Mathilde und ſeiner 
aͤngſtlichen, befliſſenen Sorgfalt um ihre Geſundheit. 
Der Rittmeiſter hingegen ſchien gleiche Gefuͤhle gegen 
Carl zu hegen; er maaß ihn oft mit veraͤchtlichen 
Blicken, und gab mehrfach nicht undeutlich zu ver: 
ſtehn, wie ſehr ſeine Gegenwart incommodire. Ob— 
gleich der Hofrath durch Winke und Geberden, dieſe 
Artigkeit bekräftigte, blieb doch Carl ruhig und un: 
beweglich auf feinem Platz; endlich riß dem Ritt— 
meiſter der Geduldsfaden, er ſtand auf, nahm ſeinen 
Hut und that, als wolle er gehn, um Carl gleich— 
falls zum Aufbruch zu noͤthigen; der Hofrath ſtand 
ebenfalls auf, Carl auch, aber nicht, um der Geſell— 
ſchaft eine gute Nacht zu wuͤnſchen, ſondern um den 
leeren Platz neben Mathilden einzunehmen, den der 
Rittmeiſter eben verlaſſen. — Dieſe Dreiſtigkeit 
empoͤrte uͤber alle Maaßen: der Rittmeiſter ſtrich 
ſeine Mouſtache und ſchleuderte wuͤthende Blicke auf 
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ſeinen Nebenbuhler; der Hofrath und ſelbſt die Kam— 
merherrin, vergaßen ihre ſalbungsreichen Reden und 
ſtichelten in nicht undeutlichen Worten, auf die Sn: 
ſolenz und Ungeſchliffenheit junger Studenten, zumal 
niedern Standes, und daher ohne Erziehung; aber 
Carl fuͤhlte ſich ſtark und unuͤberwindlich an der 
Seite ſeiner Geliebten, er gab ihnen ihre Sti— 
cheleien mit Wucher zuruͤck, indem er keinen An— 
ſtand nahm, die Gebrechen der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft zu geißeln und ihre miſerablen Vorurtheile in 
das grellſte Licht zu ſtellen. — Dies enragirte im— 
mer mehr, des Hofraths Peruͤcke fing an ſich zu loͤ— 
ſen, die Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn, 
er war auf dem Punkt, Carl'n fuͤr immer ſein Haus 
zu verbieten; da ſchlug ſich die Kammerherrin in's 
Mittel, ſie umſchlang die arme Mathilde und fuͤhrte 
ſie, unter dem Vorwande: ihre Geſundheit ſei an— 


gegriffen, hinweg. — Als Mathilde Carl's Blicken 


entſchwand, ſank auch ſein Feuereifer; voll duͤſterem 
Grimm griff er nach feinem Hut und ging; Wil: 
helm folgte ihm und hielt ihn noch einige Augen— 
blicke auf der Hausflur auf, um ihn zu beruhigen. 
Waͤhrend dieſer Zeit trat auch der Rittmeiſter her— 
aus, von dem Hofrath begleitet; dieſer oͤffnete hoͤflich 
die Hausthuͤr, und ſagte feinem kuͤnftigen Schwie— 
gerſohne noch viel Artiges zum Abſchied; da fuhr der 
Daͤmo Zorn's in Carl; er ſchoß an dem Hof— 
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rath voruͤber, und rannte dem Rittmeiſter ſo heftig 
an den Arm, daß dieſer die Haustreppe hinabſtol— 
perte: „Plagt Sie der Teufel, Scheibler,“ ſchrie er 
wuͤthend, „wie ſoll ich das verſtehn?“ — „Verſtehn 
Sie's wie's Ihnen beliebt, mein Herr!“ — entgeg⸗ 
nete Carl und ging trotzig ſeiner Wege. 


Kaum daͤmmerte der naͤchſte Morgen, als ſchon 
Carl zum Thor hinaus pilgerte; uͤber ſeinen kurzen 
Oberrock hatte er eine Bluſe gezogen; den Ranzen 
trug er auf dem Ruͤcken, die kleine Studenten⸗Muͤtze 
auf dem reichen, leichtgekraͤuſelten Haar, den Wan: 
derſtab in der Hand; neben ihm ging Wilhelm, bis 
an die Zaͤhne in einen langen weiten Mantel ver: 
mummt. — Das Wetter ſchien gaͤnzlich den milden 
Character verloren zu haben, den es bis dahin ge— 
tragen; ein naßkalter, ſchwerer Nebel hing uͤber Wald 
und Flur, dann und wann pfiff ein ſchneidender 
Wind, die graue Maſſe regte ſich und ließ einige 
ſpaͤrliche Strahlen der aufgehenden Sonne durch— 
blicken; dann ſank ſie, von Neuem, mit verdoppelter 
Schwere auf die abſterbende Natur hernieder. Rings⸗ 
um war Alles todt und öde, nur von Zeit zu Zeit 
flog eine Kraͤhe, mit lautem Gekraͤchz, uͤber die Häup- 
ter der beiden Freunde hinweg, oder eine Feldmaus 
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raſchelte in den Stoppeln, um für den Winter noch 
einige ausgefallne Koͤrner zu ſammeln. 

„Ermanne Dich Carl,“ begann jetzt Wilhelm, 
nachdem ſie lange ſchweigend neben einander gegan— 
gen, „Du biſt zwar bitter gekraͤnkt, allein geſtehn 
mußt Du doch, daß auch Du einen Theil der Schuld 
traͤgſt. Wie konnte es Dir einfallen, an den Ritt— 
meiſter anzurennen? — Wie konnteſt Du glauben, 
der werde ſich mit Dir herumſchlagen?“ — | 

„Alſo,“ entgegnete Carl bitter und heftig, „biſt 
Du auch der Meinung Deines Vaters: der Rittmei— 
ſter koͤnne ſich nicht mit mir ſchlagen, weil er mich 
noch vor wenigen Jahren fuͤr einen Schilling durch 
die ganze Stadt geſchickt?“ — 

„Hm,“ meinte Wilhelm, „auf dieſe Frage habe 
ich fuͤr Dich keine Antwort, lieber Junge, ich denke 
meine Geſinnungen ſind Dir zur Genuͤge bekannt. 
— Aber Du mußteſt doch wiſſen, daß mein Vater 
die hoͤchſte obrigkeitliche Behoͤrde der Stadt und Um— 
gegend bildet, daß er viel und oft uͤber die barbari— 
ſche Sitte des Duell's docirt und fie mit den kraͤf⸗ 
tigſten Gemeinplaͤtzen in die Flucht geſchlagen, daß 
er daher alſo nimmermehr zugeben werde, daß der 
Rittmeiſter, fein Stolz und feine Hoffnung, ſich un⸗ 
ter ſeiner Jurisdiction duellire. — Wann? er indeß 
jene vortreffliche, zartfuͤhlende Aeußerung gethan haͤtte, 
wuͤßte ich nicht.“ — 
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„Wann?“ rief Carl in hoͤchſter Aufregung, „als 
er dieſe Nacht meinen Vater aus dem Schlafe klop⸗ 
fen und zu ſich kommen ließ, und ihm mit Gefaͤng⸗ 
niß, Waſſer und Brod drohte, wenn er mich nicht 
ſogleich aus der Stadt ſchaffe, und ich, ich hatte den 
grenzenloſen Schmerz, meinen Vater über mich wei: 
nen zu ſehen. — Oh, Wilhelm!“ — — 

„Ich bitte Dich, lieber Carl, betruͤbe Dich nicht 
ſo ſehr!“ — entgegnete Wilhelm, indem er theil— 
nehmend ſeines Freundes Hand ergriff, „die Schmach 
ſolcher Aeußerungen fallt auf den zuruͤck, der fie ge: 
than. Du haſt den Stolz nicht auf dem rechten 
Fleck; ſonſt wuͤrde es weit unter Dir ſein, Dich da— 
durch gekraͤnkt zu fuͤhlen. Du beſitzeſt Ehrgeiz, aber 
nicht genug Selbſtgefuͤhl, und das koͤmmt daher, 
weil Du die Menſchen zu hoch ſchaͤtzeſt; Du tadelſt 
ihre Vorurtheile, aber dennoch giebſt Du etwas auf 
ihr Urtheil, und klingt dies mißfällig über Dich, fo 
macht es Dich ungluͤcklich. — Ich ſage Dir, ſobald 
man nur die Welt erſt con amore geringſchaͤtzt — 
pah — da geht's vortrefflich, lieber Junge; ſie ſpart 
ihre Kraͤnkungen, weil ſie einſieht, daß ſie doch auf 


einen unfruchtbaren Boden fallen. — Um Gottes⸗ 
willen, was kann es Dir ſein, was mein Vater 
ſagt? — Mein Vater iſt der ſtabile Egoismus, 


das Status quo juͤngſt veralteter Gemeinplaͤtze, das 
Juͤſtemilieu zwiſchen alter und neuer Zeit. Bei alle⸗ 
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dem war mein Water früher ein achtungswerther 
Mann, er beſaß die ſtrengſte Redlichkeit und viel 
Pflichtgefuͤhl; aber, ſeit jene adlige Sippſchaft ihn 
ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdigt — — — dies, lieber 
Carl, kann uns ein Beiſpiel ſein, wie wir nie, ſo 
lange wir leben, ſicher vor der Verlockung zum Boͤ— 
ſen ſind. — Weißt Du aber, was ich glaube, wo— 
her es koͤmmt, daß Maͤnner ihre fruͤher redlichen 
Grundſaͤtze, ſo oft in ſpaͤteren Jahren verlaͤugnen? 
Weil ſie alsdann einen gewiſſen Einfluß und Bedeu— 
tung in der buͤrgerlichen Geſellſchaft erworben haben, 
und der ſchlechtere Theil derſelben es der Muͤhe werth 
haͤlt, ihren Fehlern und Schwaͤchen zu ſchmeicheln 
und zu kajoliren; die Fehler und Leidenſchaften der 
Menſchen aber, ſind wie ungezogne Kinder, „je mehr 
man ſie ſtreichelt, je toller werden ſie!“ — Nichts 
iſt daher abgeſchmackter und laͤcherlicher als der Glaube 


an Autoritaͤten; es iſt die Schwäche der Deutſchen, 


zum Henker damit: heute iſt der Mann ehrenwerth, 
morgen kann er ein Schurke ſein! — Nach dieſer 
Schilderung koͤnnteſt Du glauben, ich ſei ein ſchlech— 
ter Sohn, jedoch iſt dies keineswegs der Fall; jede 
Pflicht, welche die Kindesliebe erheiſcht, werde ich 
ſtets bereit ſein zu erfuͤllen; uͤbrigens aber mache ich 
mir uͤber Nichts auf der Welt Illuſionen, und beur— 
theile daher auch meinen Vater unparteiiſch, wie jeden 
andern Menſchen. — Mit meiner Mutter war's 
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freilich anders, meine Mutter war das leibhaftige 
Ebenbild eines Engels! — Ach, Carl, welche Bit: 
terkeit uͤbermannt mich, wenn ich mir denke, daß an 
der Stelle, wo meine edle Mutter duldete und weil 
te, nun bald eine Gans ſchnattern wird!“ — 
„Nur zu ſehr begreife ich Deinen Schmerz!“ entgeg— 
nete Carl, „Deine Mutter war ein himmliſches We— 
ſen, aus lauter Guͤte und Liebe gewoben! eh' uͤber 
ihre Lippen eine Kraͤnkung gefloſſen waͤre, auch nur 
gegen die geringſten ihrer Mitbuͤrger, eh' waͤre das 
Unmoͤglichſte geſchehen! Ja, Deine Mutter war ein 
Engel, und wie ſehr gleicht ihr Mathilde!“ 
„Mathilde?“ meinte Wilhelm, „Gewiſſermaßen, 
ja, aber Mathilde iſt nur gar zu weich und weiner— 
lich. Ein Bischen war dies freilich auch meiner Mut: 
ter Fehler; denn waͤre ſie nicht gar zu gut und auf— 
opfernd geweſen, waͤre die Idee der Unfehlbarkeit bei 
meinem Vater nimmer ſo eingewurzelt; allein ſie 
hatte dennoch mehr Energie wie Mathilde, — aber 
Du Carl, Du liebſt Mathilde?“ Carl raͤusperte ſich, 
er ward ſtutzig und verlegen bei dieſer Frage; Wil— 
helm aber fuhr ohne ſich ſtoͤren zu laſſen fort: „Du 
kannſt es gern geſtehn, ich habe es doch ſchon be— 
merkt, auch habe ich keinesweg's etwas gegen Eure 
Neigung einzuwenden, Mathilde findet niemals einen 
beſſeren Mann wie Dich; es gibt keinen zweiten auf 
der Welt, der ſie ſo verhaͤtſcheln und verziehen wird, 
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und das iſt doch nun einmal ihre Paſſion. Uebri— 
gens aber muͤßt Ihr Beide verſtaͤndig werden: Du 
mußt niemals wieder, aus Narrheit fuͤr Mathilde, 
ſolche Streiche machen wie geſtern Abend, ich begreife 
wohl, ſie hatte Dir vorher die Ohren vollgeklagt, aber 
was thut das zur Sache? Niemand kann ihr helfen 
als fie ſelbſt, fie muß Muth faſſen, wer, zum Zeu: 
fel, kann fie zwingen, den lahmen Rittmeiſter zu hei— 
rathen, wenn ſie nicht will? zumal da ſie unſere 
Großmutter und deren Erbtheil im Ruͤcken hat. — 
Mein Gott, aber hier ſtehn wir ja am Scheidewege ? 
Ich muß Dich nun verlaſſen, ſonſt moͤchte meine 
Abweſenheit zu ſehr auffallen. Verlaß' Dich auf 
mich, ich werde Alles fuͤr Dich thun, zufoͤrderſt werde 
ich zu Deinem Vater gehn, meine frohe Laune pflegte 
ihn ſonſt zu erheitern, vielleicht gelingt's mir auch 
heute; ich darf ihm doch gute Nachricht von Dir brin— 
gen, ich darf ihm ſagen, Du ſeiſt gefaßt? Haſt Du 
auch noch ſonſt etwas zu beſtellen?“ — Carl's 
Schmerz drohte ihn zu uͤbermannen, er blieb ſprach— 
los und hielt Wilhelm einen Brief an Mathilde ent— 
gegen: „Gut,“ ſprach dieſer, „ich werd's beſorgen, 
leb' wohl lieber Bruder! Mit dieſen Worten umarmte 
er ſeinen Freund, und eilte ſchnell zuruͤck, um gleich— 
falls uͤber ſeine Ruͤhrung Herr zu werden. 
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Carl ſaß auf feinem einſamen Stuͤbchen, den gan: 
zen Tag hatte er damit hingebracht dieſes zu ordnen 
und zu luͤften, da es in ſeiner Abweſenheit von der 
Familie ſeines Hauswirth's bewohnt worden war; 
jetzt ſtuͤtzte er ſinnend den Kopf; er ſtarrte in ein 
Buch ohne zu leſen; das einzige Licht, das vor ihm 
auf dem Tiſche ſtand, war truͤbe heruntergebrannt 
und der Talg floß uͤber den Leuchter, ohne daß er es 
bemerkte. Da ward er aufgeſchreckt durch Tritte, die 
ſich ſeiner Thuͤr naͤherten, man klopfte, auf Carl's 
Ruf trat ein junger Officier herein: „Habe ich die 
Ehre den Herrn Scheibler vor mir zu ſehn?“ fragte 
er artig. „Zu dienen,“ entgegnete Carl mit einer Ver⸗ 
beugung. 

„Ich komme in Auftrag meines Freundes, des 
Rittmeiſters von Helmſtedt,“ nahm Jener wieder das 
Wort, „er hat ſich durch Ihr neuliches Betragen be— 
leidigt gefuͤhlt, und laͤßt Sie fragen: ob Sie bereit 
ſeien, ihm Satisfaction zu geben?“ 

„Mit Vergnuͤgen!“ erwiederte Carl haſtig. 

„Dann,“ fuhr der Officier fort, „laͤßt er Ihnen 
ſagen: wie er zwar wohl wiſſe, daß das Geſetz des 
Duell's, dem Geforderten die Wahl der Waffen zu: 
erkenne; daß er indeß nicht gewohnt ſei, das Duell 
als ein Kinderſpiel zu betrachten, und er daher zu 
dieſem Zweck, die Piſtole allen andern Waffen vor- 
ziehe. Sollte es jedoch ſein, daß er Sie mißverſtan— 


den, indem Ihre Beleidigung gegen ihn abſichtslos 
geweſen, ſo ſei er auch mit dieſer Erklaͤrung zufrieden 
geſtellt, und werde willig die Hand zur Verſoͤhnung 
bieten.“ 

„Ich erſuche Sie,“ entgegnete Carl, „den Herrn 
Rittmeiſter zu benachrichtigen: daß ich zu jeder Art 


von Genugthuung bereit ſei, nur bedaure ich, ihm 


jene Erklaͤrung nicht geben zu koͤnnen, indem ich ge— 
ſonnen ſei, der Wahrheit ſtets und in allen Dingen 
die Ehre zu laſſen.“ 

Der Secundant des Rittmeiſters beurlaubte ſich 
mit einer ſtummen Verbeugung. Carl ergriff das Licht 
um artig die Treppe hinab zu leuchten. — Als er 
zuruͤckkehrte, waren alle ſeine Lebensgeiſter angeregt; 
ſeine Augen flammten; heftig ſtieß er den Leuchter 
auf den Tiſch und rief: „Die feige Memme! Der 
Wicht, wollte mich durch ſeine elenden Demonſtratio— 


nen ſchrecken! Glaubt er, ich bebe vor einer Kugel? 


wir wollen ſehen wer von uns Beiden ſchußfeſt iſt! 
Wie ſchlau er ſich aus der Sache ziehn wollte, mich 
als einen Schulknaben hudeln, und in Mathilden's 
Augen herabſetzen um deſto eher mit ihr Hochzeit zu 
halten. Aber ich will ihm die Hochzeitgedanken ver— 
ſalzen, ich jage ihm die Kugel in den Leib, ſo wahr 
mir Gott helfe!“ Hiemit rannte er fort, um mit 
ſeinen Freunden Ruͤckſprache zu halten. 
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Der Tag des Duell's erſchien, die Secundanten 
hatten Zeit und Ort beſtimmt, die Plaͤtze abgeſteckt. 
Das Zeichen wurde gegeben: Beide Gegner erhoben 
ihre Piſtolen, und gingen mit langſamen, feſten Schritz 
ten vorwaͤrts. Der Rittmeiſter druͤckte los, Carl blu— 
tete am linken Arm. Die Waffe ſchwankte in ſeiner 
rechten Hand einen Augenblick, dann richtete er ſie 
feſt und ſicher, die Kugel pfiff, der Rittmeiſter ſank 
getroffen zu Boden! — 

Das eben iſt der Fluch der Leidenſchaft, daß ſie 
den Menſchen unablaͤſſig ſtachelt und blendet und 
quaͤlt, und zur boͤſen That antreibt, iſt aber dieſe 
geſchehn, ſo weicht ſie von ihm; er ſieht das Schreck— 
liche ſeiner Handlung in ganzer, graͤßlicher Klarheit, 
und iſt den Schlangenbiſſen der Reue preisgegeben. 
So auch Carl: mit erloſchnen Blicken ſtarrte er den 
gefallnen Feind an; das Mordgewehr entſank feiner 
Hand, eingewurzelt blieb er am Boden ſtehn. Da 
fuͤhlte er ſich von hinten ergriffen: „Ueber die Grenze! 
uͤber die Grenze!“ rief ihm eine Stimme in's Ohr, 
es war Wilhelm, der aus Freundſchaft fuͤr Carl hie— 
her geeilt war, und deſſen Pferd mit allem Gepaͤck, 
was ihm zur Reiſe noͤthig ſchien, verſehn hatte. 
Carl trabte, nebſt ſeinem Secundanten von bannen, 
ohne ſich ſeiner klar bewußt zu ſein. 
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Die heftigen Gemuͤthsaufregungen, der ſtarke Ritt 
ohne Raſt und Aufenthalt, die vernachlaͤſſigte Wunde 
hatten Carl's Geſundheit auf's heftigſte erſchuͤttert; 
krank und lebensmuͤde lag er in einem abgelegnen 
Dorfe darnieder. Die wenigen Huͤlfsmittel, welche 
eine ſolche Lage darbot, hatte man ihm verſchafft; 
ſein Freund pflegte ihn mit treuer Sorgfalt, er aber 
achtete wenig auf ſeine aͤußere Umgebung: das Fieber 
tobte durch ſeine Adern, duͤſtere Phantaſien durch— 
kreuzten ſein Gehirn, das Geſpenſt ſeines gefallnen 
Gegner's ſtieg blutig und drohend vor ihm empor! Carl's 
Haar ſtraͤubte ſich, der Schrei der Verzweiflung blieb 
in ſeiner Bruſt gefeſſelt, mit halb erloſchnen Augen 
ſtarrte er das graͤßliche Phantom an. Endlich loͤſte ſich 
die ſtarre Ohnmacht feines Weſens, es tobte in wil— 
dem Wahnſinn. Man wandte alle Mittel an ihn 
zu beruhigen; nun verſank er in einen matten, halb— 
traͤumenden Zuſtand: ein Gefühl beſeligender Ruhe; — 
er wußte, das Schreckbild was ihn verfolgte, ſei nur 
ein Traum geweſen, andere Bilder umſchwebten ihn, 
Mathilde trat hervor, ein liebevolles Laͤcheln in den 
blaſſen Zuͤgen. Er ſann nach, was ſie betruͤben koͤn— 
ne? da, o Seelenqual! erwachte er zum vollen Be— 

wußtſein. Welch ein Erwachen! Ach, was gleicht an 
Schmerz und Jammer dem Erwachen eines Unglüd: 
lichen? O, grauſames Licht das ihn begruͤßt, o un— 
barmherzige Wahrheit die ihn empfaͤngt! — 

J. 17 


— 258 — 


So ſchwebte Carl zwiſchen Leben und Todesqual, 
feine Jugendkraft hinderte ihn am Sterben; am fe: 
ben die raſtloſe Gewiſſensangſt die ſeine Seele fol— 
terte. Endlich ſchien er genug geſtraft, der Himmel 
erbarmte ſich ſeiner, in einem ſeiner lichten Augenblicke 
uͤberreichte ihm ſein Freund einen Brief, Mathildens 
Schriftzuͤge erquickten ſein brennendes Auge, ſie ſchrieb: 

O mein liebſter, theuerſter Carl! wie habe ich um 
Dich geſorgt, gelitten! Wie viele Thraͤnen habe ich 
vergoſſen, Tag und Nacht habe ich zum Allmaͤch⸗ 
tigen gefleht: er moͤge ſeine gnadenreiche Huld auf 
uns erſtrecken, und die graͤßliche Sünde des Mor: 
des von Dir abwenden! Gott ſei geprieſen! mein 
Gebet iſt erhoͤrt: der Rittmeiſter iſt jetzt außer Le— 
bensgefahr. Ach, haͤtte ich jemals geglaubt, daß 
das Schickſal dieſes Menſchen mir fo viel Theil- 
nahme einfloͤßen koͤnne? daß ich ſo heiße Gebete fuͤr 
ſeine Erhaltung zum Himmel ſenden werde? O, 
mein geliebter Carl, was thue ich nicht fuͤr Dich! 
Wie oft habe ich von „Liebe“ gehoͤrt oder geleſen; 
es war fuͤr mich ein Klang ohne Bedeutung, ein 
Wort ohne Sinn, jetzt aber fuͤhle ich, welches Ent⸗ 
zuͤcken, welcher Schmerz, welche Kraft in der 
Liebe iſt! Je mehr mein Vater Dich tadelt und 
Deinen Werth zu verkleinern ſtrebt, je mehr 
die Kammerherrin ſtichelt und in gottesfuͤrchti— 
gem Eifer, verlaͤumderiſche Reden gegen Dich vor: 
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bringt, je tiefer praͤgt Dein theures Bild ſich mei: 
nem Herzen ein, deſto reiner und liebenswuͤrdiger 
trittſt Du vor meine Seele! Wie gluͤcklich bin ich, 
wenn ich einige verſtohlne Augenblicke erhaſche, mit 
Deinem Vater zu reden; wir begegnen uns in der 
Liebe zu Dir, gleiche Sorge, gleiche Hoffnung be— 
ſeelt uns. Dein lieber Vater iſt wohler als man, nach 
der Truͤbſal die er um Dich ausgeſtanden, erwar— 
ten konnte; ich ſchreibe davon einen Theil auf 
Rechnung meiner Troͤſtungen, meiner kindlichen 
Anhaͤnglichkeit und bin gluͤcklich in dem Gedanken, 
etwas fuͤr Dich gethan zu haben. — 

Wilhelm ſchreibt mir, Du ſei'ſt geſund, iſt es 
auch wirklich wahr? er taͤuſcht mich doch nicht? 
und ſei'ſt jetzt im ſuͤdlichen Deutfchland auf der 
Univerfität zu Ach Carl, Du laͤßt doch 
ganz gewiß die Politik jetzt ruhn? O, denke an 
mein, denke an unſer Gluͤck! was ſoll dies feind— 
ſelige Streben, es vernichtet allen Frieden und alle 
Freude! — Gerne ſchriebe ich Dir noch recht, 
recht lange, ich reiße mich ſo ſchwer von der Un— 
terhaltung mit Dir los, aber dennoch muß ich ſchlie— 
ßen, aus Furcht, daß mein Vater ſonſt die Einlage 
in Wilhelm's Brief bemerkt; Wilhelm hat mir 
verſprochen dieſe Zeilen zu beſorgen. Dein Va— 
ter laͤßt Dich herzlich gruͤßen, er hat ſo lange 
keine Nachricht von Dir und iſt recht bekuͤmmert 
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darüber, Du ſchreibſt ihm doch bald, und dann 
ſchließt Du auch einen Brief an mich ein; ich bitte 
Dich ſo herzlich darum! Lebe wohl, mein innig 
geliebter Carl! 
Ewig die Deinige 
Mathilde. 


In dem geraͤumigen Zimmer eines Hintergebaͤudes 


ſaßen, an langen Tiſchen, viele junge Maͤnner, von 
gleichem Alter und verſchiedenartigem Anſehn. Der 
matte Schein der, hin und wieder verſtreuten Lichter, 
kaͤmpfte muͤhſam mit den dicken Wolken von Ta—⸗ 
baksdampf, die in reichem Maaße durch das Zimmer 
wirbelten. Getraͤnke mancherlei Art, ſtanden umher: 


hier Wein mit Waſſer untermiſcht, was den froͤhli⸗ 


chen, leichtbluͤthigen Suͤdlaͤnder verrieth; dort ſchaͤumte 


Bier in hohen Glaͤſern, die Wonne des mittlern 


Deutſchlands; weiterhin perlte echter, alter Rheinwein; 


es mochte der verwoͤhnte Gaumen eines Reichſtaͤdti-⸗ 
ſchen Erben ſein, den dieſer netzte, daneben verbreitete 
der dampfende Grog ſeinen betaͤubenden Duft; und 
der ernſte Norddeutſche brachte ihn nachdenklich an 9 


die Lippen. 


Noch ſaß die Geſellſchaft ſtumm und ſchweigend, 
da oͤffnete ſich die Thuͤr; es trat ein junger Mann 


herein, der wahrſcheinlich eines großen Anſehns hier 


a 
genoß, denn Aller Blicke richteten ſich fragend auf ihn. 


Nicht lange ſo begann er: 


„Wohl moͤgt Ihr trauernd beiſammen ſitzen, meine 
Freunde; denn ſchwermuthsvoll ſenkt die Freiheit ihre 
Fittige! — Ich fuͤrchte es war eine Taͤuſchung, als 
der galliſche Hahn, mit munterem Ruf, das Morgen: 
roth der Freiheit verkündete, ein daͤmmerndes Zwvie- 
licht ruht auf Frankreich's Fluren; wird die Finſter— 
niß oder ſonnige Klarheit darauf folgen? Louis Phi— 
lipp hat die Hand der Nationalgarde lahm gedruͤckt, 
die Geldariſtokratie ſitzt mit gefuͤlltem Saͤckel im Lehn— 
ſtuhl und ſieht ruhig dem Todeskampf der edlen 
Polonia zu — — — Fluch uͤber dieſe ſchachernden 
Judaſſe!“ 

„Tod und Verderben den Verraͤthern der Freiheit!“ 


| tief die Verſammlung in höchfter Aufregung. 


„Ich ſage Euch,“ hub ein Anderer an, „gleich 
nach den drei glorreichen Tagen war mir bange um 


das junge Frankreich: man ließ das muthige Roß 


der Freiheit verſchnaufen, und waͤhrend deſſen kamen 


Andre und legten ihm Zaum und Gebiß an. Sap— 
perment, man muß ihm die Sporen in die Weichen 
drucken, daß es emporſchnellt, mit feinen Hufen die 
Saat des Boͤſen zerſtampft, und Alles in ſauſenden 
Galopp mit ſich fortreißt!“ 

„So mein ich's auch!“ rief ein Dritter, „Wozu 
der Edelmuth gegen die meineidigen Miniſter? Keine 
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Ruͤckſichten, keine weichliche Humanitaͤt, die Freiheit 
erkrank't an dieſer Seuche! — Will man eine Revo⸗ 
lution machen, muß man jeden Ruͤckweg verſperren; 
indem man der Gerechtigkeit ihre blutigen Opfer 
bringt; dann heißt's: vorwaͤrts, Sieg oder Tod! Des— 
halb die ruhmwuͤrdigen Thaten der Republik!“ 
„Bravo, bravo!“ erſcholl's von allen Seiten. 
Unmuthsvoll erhob ſich jetzt ein Mitglied der Ver— 


ſammlung; als der Tumult ſich etwas gelegt, ſprach | 


er: „Nicht ohne Betruͤbniß fehe ich Eure Grundfäge 


und Reden eine ſolche Richtung nehmen, meine Bruͤ⸗ 
der. Welchen beklagenswerthen Irrthuͤmern gebt Ihr 
Euch hin? Ihr wollt die Herrſchaft der Freiheit, die 


mildeſte und tugendreichſte, durch blutige Thaten bes 
feſtigen? — Denkt an die Republik von 93! wohl 


iſt ſie reich an glaͤnzenden Erſcheinungen, wohl blen- 
det ſie durch kriegeriſchen Ruhm, aber herrſchte in 
ihrem Namen Freiheit oder Tyrannei, und welch ein 
Ende nahm ſie? Nein, meine Freunde, die Herrſchaft 
der Freiheit ift nichts anders, als der Triumph der 
Humanitaͤt; nur ein Volk, das eine hohe Stufe der 
Moralitaͤt erreicht hat, verdient frei zu ſein, und kann frei 
ſein. — Frankreich hat ſchoͤne Beweiſe abgelegt in 
den letzten Kaͤmpfen der Julitage, wir glaubten es ſei | 


reif, mit Bedauern ſehn wir jetzt, daß es unſern 


Hoffnungen nicht entſpricht, aber was traͤgt davon 
die Schuld? Nicht der Mangel an blutigen Thaten, 
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ſondern der Mangel an Tugend! — Wollen wir alſo 
wuͤrdige Juͤnger der Freiheit ſein, ſo laßt uns ihren 
Saamen uͤber unſer Vaterland ſtreueu, indem wir unſer 
Mitbuͤrgern ein Beiſpiel ſtrenger Moralitaͤt und Tu— 
gend werden!“ 

Waͤhrend Carl redete, hatten Alle ruhig zugehoͤrt; 
jetzt aber runzelte ein ſchwarzbaͤrtiger Juͤngling die 
Stirn und ſprach: „Hoͤre einmal Scheibler, was 
iſt es mit Dir? Auf Deinen Character baue ich fel— 
ſenfeſt; ich wuͤrde eher an meinem Daſein als an 
Deiner Redlichkeit verzweifeln; aber eben deshalb be— 
greife ich Dich um fo weniger. Was Du fo eben- 
ſagteſt iſt nicht ſchlecht, aber, nimm's nicht fo übel 
mein Junge, dergleichen ſophiſtiſche Juſtemilieu— 
Reden pflegt gewoͤhnlich nur Derjenige zu halten, der 
der Sache mit halbem Herzen zugethan iſt. — Du 
warſt zu Hauſe der wackerſte Kaͤmpe, der eifrigſte 
Freund Deiner Freunde, woher dieſe Veraͤnderung? 
Wie verſtehe ich das, nicht einmal das Schickſal 
unſeres Freundes B...., der als Fluͤchtling in Unthaͤ— 
tigkeit und Truͤbſinn auf dem Felſeneilande der Noro: 
ſee ſitzt, hat Dir Theilnahme eingefloͤßt.“ 

„Nicht?“ rief Carl, eifrig bemuͤht, den Jaͤger 
von der rechten Faͤhrte abzubringen, und daher nur 
den letzten Theil der Rede beachtend. „Mein Freund 
hat mir keine Theilnahme eingefloͤßt? So ſieh' denn 
her!“ und mit dieſen Worten holte er ein zerknitter— 
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tes Papier aus der Bruſttaſche und warf es auf den 
Tiſch. Sein Freund glaͤttete es ein wenig und las: 


Jaͤh ſteigt ein zackiger Felſen 
Aus wilden Fluthen empor, 

Als riefe ploͤtzlich ein Zauber 
Ihn aus den Wellen hervor. 


Feſt ſteht er, und ohne Wanken 

Von Wind und Wogen umſaußt, 

Ein Schrecken der kuͤhnſten Schiffer 
Wenn naͤchtlich der Sturmwind braußt⸗ 


Und auf dem zackigen Felſen 
Dort hauſet ein edler Aar, 

Der einſt in fruͤheren Zeiten, 
Mein liebſter Gefaͤhrte war. 


Jetzt ſitzt er einſam und ſinnend 
Und ſchaut in die wilde Fluth, 

Je ſtaͤrker die Wellen toſen 

Je hoͤher waͤchſt ihm der Muth. 


Dies mag wohl ſeltſam Euch duͤnken: 
So aber, er's immer trieb, 

Stets macht' er's anders wie Viele, 
D'rum war er mir werth und lieb. 


Doch Viele konnten's nicht leiden. 
Bald ſollt' er wie Gaͤnſe ſchrein, 
Bald, wie ein Puter ſich blaͤhen, 
Bald, fromm wie ein Taͤubchen fein. 
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Da ſchwang er ſich, kuͤhnen Fluges, 
Weit, weit hin uͤber das Meer, 
Bald fliegt er weiter und weiter, 
Ich ſeh' ihn wohl nimmermehr! — 


Vernuͤnftige Leute ſprechen: 
„Ei, ſo iſt's ja eben recht, 
Er paßte auf unſern Hoͤfen 
Voll Huͤhnern und Gaͤnſen ſchlecht.“ 


D'rum will ich ferner nicht klagen, 
Es kann ja nicht anders ſein: 
Wer mit der Menge nicht ziehet 
Iſt einſam bald und allein! — 


„Vortrefflich, vortrefflich!“ riefen viele Stimmen 
als er geendet hatte. — 

„Allerdings verraͤth dies Gedicht einiges Talent,“ 
begann der Vorleſer von Neuem, „wenn nur der 
Schluß nicht ſo paſſiv waͤre. Dies verwuͤnſchte, ach— 
ſelzuckende „es kann ja nicht anders ſein“ es klingt 
ſo verflucht deutſch, ſo verdammt goethiſch!“ 

„Bleib' mir mit Deiner Feindſeligkeit gegen Goe— 
the vom Leibe,“ rief Carl erhitzt, „Goethe iſt die Krone 


deutſcher Dichter, der Stolz ſeiner Nation, die Be— 


wunderung des Auslandes, fein Ruhm wird fleigen, 
ſo lange man die deutſche Sprache redet und laͤnger 
noch! — Wirſt Du denn nie lernen, den Dichter 
vom Politiker zu unterſcheiden? Begreifſt Du denn 
nicht, daß eine ſolche Wunderblume, wie Goethe's 
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reiches Genie, in höhere Regionen geſtellt werden 
mußte, wo ſie, dem Sonnenſchein des Gluͤckes ſo viel 
naͤher gebracht, ſich allein ſo friſch, ſo mannigfaltig, 
ſo zaubriſch entfalten konnte? Denke an die Tendenz 
der damaligen Zeit .... aber Du biſt ein Barbar, 
wo es ein Urtheil über Kunſt gilt!“ 

„Ich ſchere mich den Henker um die Kunſt,“ 
erwiederte Carl's hartnaͤckiger Gegner, „ein Dichter 
oder Kuͤnſtler ſoll dahin ſtreben die Zeit ſchneller zur 
Reife zu bringen; ſonſt achte ich ihn fuͤr Nichts, 
ſonſt iſt er eine ſchaͤdliche Schmarotzerpflanze, ſonſt 
dient er zur Verweichlichung der Menſchheit! Ich 
wollte das Studium der Kunſt fuͤhre zur Hoͤlle, ſchon 
raubte es der Freiheit einen ihrer eifrigſten Diener, 
denn Du wirſt weich und matt!“ — 

„Ja wohl,“ rief ein munterer Rheinlaͤnder dazwi— 
ſchen, „das iſt wahr, Scheibler iſt nicht mehr derſelbe, 
er iſt doch wohl nicht gar in Liebe gefallen?“ — 

„In Liebe? das wollte ich paſſiren laſſen,“ 
meinte der Andere, „aber in Heirathsgedanken, das 
waͤr' der Teufel! — Die Ehe iſt die Todfeindin 
der Freiheit; in ihr Joch geſpannt, vergißt man alle 
muntern Spruͤnge und geht den ruhigen Trapp eines 
Laſtthiers. — Die Ehe iſt die Buſenfreundin der 
Langenweile; fie leben in trauter Eintracht mit ein— 
ander. Die Ehe erſtickt allen Gemeinſinn und mit 
ihm alles Große, Gute und Schoͤne; durch ſie wird 
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der Staat in hunderttauſend kleine Theilchen zer— 
ſchnitten, in's Unendliche zerſplittert; hunderttauſend 
verſchiedenartige Intereſſen kaͤmpfen gegen einander. 
— Sie hegt in ihrem Schooße Egoismus und klein— 
liche Sorge um die materielle Exiſtenz und impft die 
geliebten Vorurtheile den Kindern wie Blattern ein, 
damit ſie ſich fuͤr ewige Zeiten fortpflanzen. — Nein, 
meine Freunde, ſo lange das Leben im Staate nicht 
ein oͤffentliches wird, ſo lange nicht die Jugend als 
Eigenthum des Staates betrachtet und in oͤffentlichen 
Lehranſtalten erzogen wird, ſondern ein Jeder durch 
allerlei Kniffe und Schliche ſeine Pflaͤnzchen durch— 
zubringen ſucht, ſo lange bleibt der Gedanke an die 
Ehe Verrath an der Freiheit, und ich denke: 

Immer Dich lieben, 

Dich niemals betruͤben — 

Aber heirathen, heirathen, heirathen . 

„Schweig!“ rief hier Carl, indem er heftig mit 
der Hand auf den Tiſch ſchlug; „biſt Du zu meinem 
Inquiſitor beſtellt? — Geht's Dich an, was ich 
denke und treibe? — Kannſt Du mir eine Ver: 
nachlaͤſſigung meiner Pflicht vorwerfen, ſo ſprich!“ — 
„Silentium, meine Herren, Silentium!“ rief 

jetzt ein kleiner Student mit pfiffigen, muntern Au— 
gen, indem er auf den Tiſch ſprang und in Stel— 
lung, Ton und Geberden einem bekannten Profeſ— 
ſor nachahmte: „Sie junger Mann,“ fuhr er, ſich 


zu Carl'n wendend, fort, „haben Unrecht, ſich über 
ein Thema zu erhitzen, das uns Alle ſo wenig be— 
theiligt; dieweil wir Alle das Wappen fuͤhren, was 
Boͤrne den deutſchen Dichtern beilegt, nehmlich: einen 
leeren Beutel im blauen Felde, und ſintemal nun 
unſere theure Ehehaͤlfte, ſei ihre Conſtitution auch 
noch ſo zart, nicht vom Aether leben kann, und un— 
ſere etwanige paußbackige Nachkommenſchaft noch viel 
weniger.“ — 

„Und Sie, mein Freund ebenfalls,“ ſprach er zu 
dem Anderen, „indem es immer ſehr weiſe iſt, ein Gluͤck 
gering zu ſchaͤtzen, deſſen man niemals theilhaftig 
werden kann!“ — 


Ein lautes, ſchallendes Gelaͤchter begleitete dieſe 
Poſſen; Carl aber ward dunkelroth und fuhr zornig von 
ſeinem Sitz auf; — da rief der Senior mit don— 
nernder Stimme dazwiſchen: „Ruhig! — Zur Ord— 
nung! — Sind wer hier verſammelt um Narren— 
poſſen zu treiben, um Zwietracht unter uns zu ſaͤen? 
— Wer von uns kennt nicht Scheibler? wer weiß 
nicht, welche Opfer er ſchon unſerer guten Sache 
brachte? und eben jetzt ſind wir, mehr als je, in der 
Nothwendigkeit, ſeinen Eifer in Anſpruch zu nehmen, 
indem wir ihn beauftragen ..... i 


Haſtig wurde die Thuͤr aufgeriſſen, herein trat 
Armond, ein junger Elſaſſer: „Diable!“ rief er, 
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„Was macht Ihr hier fuͤr einen heilloſen Spektakel? 
— Die Mouchard's find uns auf den Ferſen, allons, 
allons!“ — Augenblicklich wurden alle Lichter aus— 
geloͤſcht, die Geſellſchaft verlor ſich, durch Fenſter und 
Thuͤren, in Nacht und Dunkelheit. 


Die Sonne warf ihre ſcheidenden Strahlen in ein 
enges, aber hohes Gemach; die Waͤnde waren weiß 
uͤbertuͤncht, kahl und leer; in einer Ecke gewahrte 
man ein ſchlechtes Lager; in der Mitte ſtand ein 
hoͤlzerner Tiſch mit einigen Buͤchern und ſpaͤrlichen 
Papier-Schnitzeln uͤberdeckt, davor ſaß ein junger 
Mann von blaſſem Anſehn und mit verwildertem 
Bart und Haupthaar. In ſich verſunken, ſtarrte er 
in ein aufgeſchlagnes Buch, ein Vogel, der draußen 
beſchaͤftigt war, Kalk aus den Fugen zu nippen, pickte 
mehrmals gegen das Fenſter, ſo daß die, in Blei 
gefaßten Scheiben klirrten; dies ſchien ihn aus ſeinen 
Traͤumereien zu wecken. Er ſtand auf, oͤffnete das 
Fenſter; die Eiſenſtaͤbe jedoch hinderten ihn den Kopf 
vorwaͤrts zu beugen, um die ganze Herrlichkeit der 
unter ihm liegenden Landſchaft zu genießen. Von 
der untergehenden Sonne beleuchtet, lag dieſe in 
idylliſcher Schoͤnheit da; der Fruͤhling erfriſchte und 
belebte von Neuem die Erde, breitete ſeinen bunt— 


er 


geſtickten Teppich über die Fluren aus, kleidete Baͤu⸗ 
me und Straͤuche mit ſaftgruͤnen Blättern und Bluͤ— 
then. Auf dem Strome zogen Kaͤhne, mit muntrer 
Geſellſchaft, hin und her, die Haͤuſer der Stadt ſpie— 
gelten ſich in ſeinen Fluthen. Im hellen Chor ſan— 
gen die Voͤgel ihr Abendlied, ganze Schaaren von 
Schwalben und Sperlingen umſchwebten den Thurm, 
jetzt eben kam ein ſeltner Gaſt: eine kleine Grasmuͤcke 
ſchwang ſich höher und höher; feste ſich auf einen 
Vorſprung nicht weit von dem Gitterfenſter; ſchlug 
mit den Fluͤgeln und begann ihr Liedchen von Neuem. — 
Der arme junge Mann ſchien tief erſchuͤttert, mit 
gepreßtem Herzen wandte er ſich abwaͤrts, ergriff ein 
Stuͤck Kohle und ſchrieb folgende Strophen an die 
Wand: 


Du niedliches Voͤglein ſo zart und klein, 

O ziehe die flatternden Fluͤgel ein, 

Es thut mir im Herzen wehe. 

Ich bin hier gefangen und ganz allein, 

Drum macht es mir Kummer und Angſt und Pein, 
Wenn ich ſo Dich fliegen ſehe. 


Die Freiheit — dies koͤſtliche hehre Gut, 
Man raubt es mir Armen aus Frevelmuth, 
Was bleibt mir, als herbe Leiden? 

Ich bin hier gefangen und ganz allein — 
Komm', ſinge, und ziehe die Fluͤgel ein, 
O ſing' mir von Deinen Freuden! 


a 


Ach ſchweige — die Lieder, ich kenne fie — 
Ich kenne die ſelige Sympathie, 

Die Liebe, ſo hold und milde! — 

Mein Voͤglein o ſchweb' uͤber Berg und Hain, 
Und ſinge ein Lied Ihr von meiner Pein 
Und Liebe! — Sie heißt: Mathilde! 


Jetzt klirrte es draußen, mit Geraͤuſch ſprangen 
die Schloͤſſer der Thuͤr auf, knarrend oͤffnete ſich 
dieſe und herein trat der Kerkermeiſter wohlbeleibt 
und wohlgemuth; ö 

„Nun, Herr Scheibler, wie geht's? — Doch 
nicht niedergeſchlagen? — Na, na, 's wird bald 
beſſer werden, uͤbermorgen wird das Urtheil gefaͤllt; 
Sie werden gut davon kommen, denke ich, da der 
Sohn des „Sie verſtehen mich, gleichfalls 
mehr als billig in die Sache verwickelt iſt. Es iſt 
immer gut fuͤr unſer Ein's, wenn die Hohen dumme 
Streiche machen, wir ſchluͤpfen dann mit durch auf 
ihr Conto. Wenn die Regierung gerecht iſt, heißt 
das, und das iſt die Unſrige, das muß man ſagen; 
ich bin hier nun ſchon ſeit achtzehn bis zwanzig Jah— 
ren angeſtellt und habe immer vollauf zu thun ge— 
habt, Gott ſei Dank! in den Jahren von 25 bis 
30 war's freilich ein Bischen matt, aber nun geht's 

wieder flott. Es waͤr' nicht uͤbel, wenn Sie, ſtatt 
ſonſtiger Strafe, noch ſo ein Paar Jaͤhrchen bei mir 
blieben; das Zimmerchen hier iſt gut, im Winter 


. 


kalt und im Sommer warm, und wir Beiden ſind 


nun einmal an einander gewoͤhnt.“ 


„Sie ſind ein Mann von vortrefflichen Einſich— 
ten,“ entgegnete Carl, „Ihr Vorſchlag iſt nicht uͤbel, 
man ſchwebt hier ſo hoch uͤber allem Irdiſchen und 
fuͤhlt ſich ſo ſicher unter Ihrer weiſen Obhut,“ und 
dabei deutete er auf das gewichtige Schluͤſſelbund, 
das der Schließer zwiſchen den dicken Fingern hielt; 
„jedoch bin ich unhoͤflich genug, zu geſtehn, daß 
ich meinerſeits mich uͤber unſere Trennung troͤſten 
wurde.“ 


„He, he, he,“ lachte der Kerkermeiſter, „Undank 
iſt der Welt Lohn! — Na, weil Sie denn ſo 
wacker und guter Dinge ſind, und ich eine wahrhaft 
vaͤterliche Zuneigung fuͤr Sie hege, will ich Ihnen 
auch eine rechte Freude machen. — Es iſt doch im— 
mer ein verhaͤngnißvoller Augenblick im Menſchen—⸗ 
leben, ſo vor Gericht zu ſtehn, das Urtheil verleſen 
hören, deshalb dieſe kleine Herzſtaͤrkung .. ..“ und 
hiemit zog er eine Flaſche Rheinwein hervor und 
ſetzte ſie auf den Tiſch. „Und was die Speiſen be: 
trifft,“ fuhr er fort, „Mancher hat ſchon Zaghaftig⸗ 
keit verrathen aus Mangel an kraͤftiger Nahrung, 


weshalb ich nicht ermangeln wollte ...,“ mit dies. 


ſen Worten kam noch ein Brot und ein Stuͤck 
Schweizer⸗Kaͤſe, in ein ziemlich beſchmutztes Zeitungs: 


* 


— 273 — 


papier gewickelt, aus den weiten Taſchen des Kerker— 
meiſters, zum Vorſchein. 

Carl war nicht wenig erſtaunt, wie eines Freun⸗ 
des Hand im Stande geweſen ſei, ihm dieſe Gaben 
zukommen zu laſſen? indeß unterdruͤckte er dieſe Re— 
gung und ſprach unbefangen: „Es iſt nicht mehr als 
billig, daß Sie Ihr Geſchenk zugleich mit mir koſten, 
und hiermit ſchlug er den Hals der Flaſche ab, und 
ſchenkte das Glas, was er ſeinem Peiniger kredenzte, 
bis an den Rand voll. Mit wonnevollem Behagen 
ſchluͤrfte dieſer den goldnen Wein hinunter; Carl 
wiederholte ſeine gaſtfreie Aufforderung bis die Flaſche 
uͤber die Haͤlfte geleert war; dann erſt ward er von 
aller laͤſtigen Geſellſchaft befreit. 

So dringend war das Beduͤrfniß nach phyſiſcher 
Staͤrkung in Carl, daß er nicht erſt daruͤber nach— 
dachte: ob auch dieſen Geſchenken eine tiefere Abſicht 
zum Grunde liegen koͤnne? ſondern mit Begierde et— 
was von dem langentbehrten perlenden Wein, und 
den Speiſen genoß. — Waͤhrend deſſen war es im— 
mer daͤmmriger geworden, fingen Fledermaͤuſe an 
zu ſchwirren; Carl hatte Ekel vor dieſen Thieren; 
er ſtand auf, ſchloß das Fenſter und zuͤndete die 
Lampe an. — Nun griff er nach der Zeitung, die, 


ſo alt, zerriſſen und ſchmutzig ſie war, doch fuͤr ihn 


den Reiz der Neuheit hatte. Zu ſeinem Erſtaunen 
war es eine vaterlaͤndiſche, er vertiefte ſich darin, las 
J. 18 
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und las; ploͤtzlich uͤberzog Todtenblaͤſſe ſein Geſicht, 

ſeine Augen blieben, wie im Starrkrampf auf zwei 

Zeilen haften, ſie 1 

„A. v. Helmſtadt, Rittmeiſter u. ſ. w. und Mathilde 
Bergheim empfehlen ſich als Verlobte.“ 

Wir wollen die Geduld des Leſers nicht ermuͤden, 
ihm eine zu umſtaͤndliche Schilderung von Carl's 
Gefuͤhlen zu entwerfen; wer fuͤhlt nicht das Ver— 
zweiflungsvolle einer ſolchen Lage bei den exaltirten 
Ideen der Jugend? — Natürlich ließ er keine Ent: 
ſchuldigung fuͤr Mathilde gelten, ſondern verwuͤnſchte 
ſeine Verblendung und die Menſchheit! — Die 
ganze Nacht brachte er in fieberhaften, faſt wahnſin— 
nigen Phantaſien zu; das Geſchrei der Eulen erklang 
ihm wie Grabgeſang; das Pfeiffen der Maͤuſe, das 
Nagen der Ratten, ſchreckte ihn von Zeit zu Zeit 
auf und erfüllte ihn mit ſchaudervollem Entſetzen. — 
Als endlich der Tag anbrach, fiel er vor Ermattung 
in einen halb wachen, halb traͤumenden Zuſtand, bis 
die Erſcheinung des Kerkermeiſter's ihn aus dieſer Be— 
taͤubung weckte. — Jetzt glaubte er, Alles ſei ein 
Traum geweſen, bis er die Gegenſtaͤnde erblickte, die 
ſein Ungluͤck zur Gewißheit machten. — Als er wie— 
derum einſam war, ſtarrte er immer von Neuem die 
verhaͤngnißvollen Zeilen an; da fielen ihm einige un⸗ 
leſerliche Zeichen in's Auge, die darunter gekritzelt 
waren; er hielt ſie an's Tageslicht, betrachtete ſie von 
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allen Seiten, und brachte endlich die Worte heraus: 
„Brod, das Brod!“ — — — Carl fühlte die 
Naͤhe ſeiner Freunde; ein Strom von Thraͤnen ſtuͤrzte 
uͤber ſeine blaſſen Wangen, die Hand der Freund— 
ſchaft beſtrebte ſich, die Wunde zu heilen, die die 
Liebe ihm geſchlagen! — Sobald er ſich ſicher glaubte, 
durchſuchte er das Brod mit groͤßter Genauigkeit, und 
fand endlich einen klein zuſammengerollten Zettel dar— 
in, worauf die Worte ſtanden: — „Zuchthausſtrafe 
wird Dir zuerkannt! — Troͤſte Dich uͤber das Un— 
gluͤck in der Liebe! — Ermanne Dich! wage Alles, 
opfere Alles fuͤr die Freiheit! — Schneide Dein 
Bettzeug und was Du ſonſt beſitzeſt in Streifen, 
mache ein feſtzuſammengeknuͤpftes Band daraus, und 
laſſe es naͤchſte Nacht Ein Uhr aus dem Fenſter; 
zweimal nach einander. — Geh' die Treppe hinab, 
dann den Boden rechts bis an's aͤußerſte Ende; der 
Schluͤſſel ſchließt beide Thuͤren.“ 


Nach manchen Muͤhen und Sorgen, Aengſten 
und Drangſalen, ſtand Carl mit dem verhaͤngniß— 
vollen Bande in der Hand am offnen Fenſter; er 
knuͤpfte ſein Taſchenmeſſer, vermittelſt deſſen er das 
ſchwierige Experiment vollbrachte, daran, um dem 
Ende einige Schwere zu geben; die Glocke des Dom's 
ſchlug Eins; in entfernteren Schlägen hallten die 
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Andern nach; der Waͤchter mit ſchrillender Schnarre 
und heiſerer Stimme rief die Stunde ab; Carl lauſch— 
te, zoͤgerte bis der letzte Tritt verhallt war; dann 
warf er das Band hinab, obgleich er nicht begriff, 
wie dieſes bis zum Boden reichen werde. — Nicht 
lange, ſo fuͤhlte er wie daran gezogen ward; als 
die Bewegung aufhoͤrte, wickelte er es behutſam wie— 
der herauf; er fand den Schluͤſſel daran, der ihm 
ſeinen Kerker oͤffnen ſollte. Seine Lage erlaubte ihm 
keine lange Zoͤgerung, deshalb warf er es unverzuͤg— 
lich zum zweitenmal hinab, und als er es nun wie— 
der heraufzog, wickelte er emſig und ohne Unterlaß, 
denn das Band war durch einen dicken Strick in's 
Unendliche verlängert. — Jetzt hielt Carl feine Bes 
freiungswerkzeuge in der Hand, er ſaͤumte nicht mit 
der Anwendung; er ſteckte den Schluͤſſel in die Thuͤr, 
da jener ſorgfaͤltig mit Oel beſtrichen war, oͤffnete er 
ohne allzuviel Geraͤuſch. — Carl ſtieg leiſe die Treppe 
hinab und gelangte an die zweite bezeichnete Thuͤr; 
es gelang ihm, auch dieſe ohne viel Muͤhe zu oͤffnen; 
er zog den Schluͤſſel abermals ab und verſchloß die 
Bodenthür von innen, um wenigſtens vor allzu 
ſchneller Verfolgung geſichert zu ſein. — Nun ſtand 
er einen- Augenblick ſtill, um Athem zu ſchoͤpfen, und 
die Richtung, die er nehmen muͤſſe, zu erforſchen 
in weiter Ferne ſchimmerte ein mattes Daͤmmerlicht, 
er tappte darauf los, als er aber einige Schritte ge- 
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macht, konnte er faſt vor Ekel nicht weiter, denn 
ganze Schaaren von Ratten, Maͤuſen, Mardern und 
Fledermaͤuſen umhuſchten, umkreiſten und umſchwirr— 
ten ihn; er rief ſich ſeine gefahrvolle Lage in's Ge— 
daͤchtniß, er bot allen Muth auf, er tappte weiter: 
da ſtraͤubte ſich ſein Haar vor Entſetzen, ihm war's 
als rollten grinſende Todtenſchaͤdel vor ſeinen Fuͤßen, 
als laͤgen Leichname in praͤchtigen Kleidern um ihn 
her. — Es war dies kein ganz grundloſes Spiel 
ſeiner Phantaſie, denn der Bodenraum, wo Carl 
ſich befand, war die aͤlteſte und bunteſte Rumpel— 
kammer von der Welt, wo man gelegentlich auch 
Menſchenſchaͤdel aus der Anatomie, und vor Alters 
in Wachs pouſſirte hohe Herrſchaften hinaufwarf. — 
Die Stirn mit Angſtſchweiß bedeckt, gelangte endlich 
Carl an die Oeffnung, wodurch das ſchwache Licht 
eindrang; hier wehte ihn die friſche, erquickliche Luft 
an, neuer Lebensmuth ſtroͤmte durch ſeine Adern; 
die Hoffnung auf Befreiung drang wie ein Sonnen— 
ſtrahl in ſeine Seele! — Ein Theil des Daches 
war hier abgedeckt; man ſah, die Maurer waren 
mit Ausbeſſerung deſſelben beſchaͤftigt; Carl beugte 
ſich uͤber die Rinne hinaus und gewahrte, daß die 
Leiter fehle, die wahrſcheinlich ſeine Freunde benutzt 
hatten, um ihm in ſeiner Hoͤhe ſo viel naͤher zu kom— 
men; er mußte ſich alſo auf ſein gutes Gluͤck und 
den Strick, den er in der Hand hielt, verlaſſen; 
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wohlgemuth ſchlang er dieſen um zwei quer ineinan— 
der gefügte Balken, knuͤpfte ihn fo feſt er es ver: 
mochte und glitt hinab. — Das Geſchick war ihm 


guͤnſtig geweſen, er ſtand unverſehrt am Boden; zwar 


waren ſeine Haͤnde von der Anſtrengung faſt geſchun— 
den, und ſeine Glieder wie zerſchmettert, weil, da 
das Seil nicht ausreichte, er noch einen kuͤhnen Sprung 
wagen mußte, und dergleichen Uebungen ihm waͤh— 
rend feiner Gefangenſchaft ungewohnt worden waren; 
indeß ließ man ihm nicht lange Zeit uͤber koͤrperliche 
Schmerzen nachzudenken: er fuͤhlte ſich umſchlungen 
und fortgezogen, er wußte nicht wohin. 

Unweit der Stadt, in einem ziemlich dichten Waͤld— 
chen, ließ man ihn erſt wieder zu Athem kommen: 
„Ich bin's,“ fluͤſterte eine Stimme ihm zu, in der 
er die ſeines Freundes Armand erkannte, „Du mußt 
den naͤchſten Tag hier bleiben. — In jenem hoh— 
len Baum findeſt Du Speiſen und Kleider zum Wech— 
ſeln; Deine Inſtruktionen ſtecken in den Rocktaſchen. 
— Gott behuͤte Dich, mein lieber Freund; in Pa: 
ris ſehen wir uns wieder!“ — Hiemit umarmten 
ſich die beiden Freunde geruͤhrt und herzlich, und 
Carl blieb abermals in tiefer Einſamkeit. 


Als die naͤchſte Nacht hereinbrach ſchickte Carl 


ſich an, ſeinen Schlupfwinkel zu verlaſſen; er ſchlug 
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den vorgeſchriebenen Weg in's Gebirge ein; wählte 
die unwegſamſten und einſamſten Pfade, und hatte, 
ſeiner Meinung nach, eine gute Strecke zuruͤckgelegt, 
als der Tag zu grauen anfing. Nun aber bemerkte 
er zu ſeinem Schrecken, daß er noch immer in ge— 
ringer Entfernung von der Stadt ſei; die Dunkelheit, 
die Unbekanntſchaft mit der Gegend hatten ihn irre 
geleitet. Fuͤr den naͤchſten Tag ſuchte er ſich wie— 
derum einen Verſteck auf; hier aber uͤberlegte er, wie 
ſeine Flucht aus dem Gefaͤngniß fruchtlos ſein werde, 
indem er unter dieſen Umſtaͤnden unſtreitig von der 
Polizei aufgeſpuͤrt werden, oder vor Hunger und 
Mangel umkommen muͤſſe; deshalb entfchloß er ſich, 
bei wieder eintretender Daͤmmerung, die Huͤlfe mit— 
leidiger Menſchen in Anſpruch zu nehmen. — Wohl 
ſah er ein, welche Gefahr ihm hieraus erwachſen 
koͤnne, allein in ſeiner verlaſſenen, huͤlfloſen Lage 
blieb ihm kein anderer Troſt, als das Vertrauen auf 
die Vorſehung, und keine Wahl, als der ſo eben ge— 
faßte Entſchluß; muthig ſchritt er daher auf ein Licht 
zu, welches durch die hellen Scheiben eines wohlge— 
haͤbig ausſehenden Pachthofes ſchien. — Er klopfte, 
eine ziemlich große, wohlausſehende Frau von mitt— 
leren Jahren oͤffnete ihm: „So ſpaͤt, lieber Herr,“ 
fragte ſie freundlich, „was iſt zu Euren Dienſten?“ 

„Ach liebe Frau,“ entgegnete Carl, „der Dienſt 
den ich von Euch fordere iſt ſehr groß: ich bin ein 
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armer, verfolgter Fluͤchtling, koͤnnt Ihr mich ein oder 
zwei Tage in Eurem Hauſe verbergen, ſo wird der 
Himmel Euch dieſes lohnen.“ 

„Jeſus Maria!“ ſprach die Frau, erſchrocken einen 
Schritt zuruͤcktretend. „Ich kann Euch nicht helfen, 
ich bin eine arme, verlaffene Wittwe, es würde mich 
in Ungelegenheit mit meinen Vorgeſetzten bringen. 
Beduͤrft Ihr aber Geld, ſo will ich Euch geben ſo 
viel ich vermag.“ — Niedergeſchlagen uͤber dieſe Ant— 
wort ſchickte Carl ſich an zum Gehen, als ploͤtzlich 
ein ſchlanker, junger Bauernburſche mit pfiffigen Au: 
gen zum Vorſchein kam: „Was macht Ihr da Mut— 
ter,“ rief er erhitzt, „Ihr wollt den armen, jungen 
Herrn weiter ſchicken? Er iſt ja einer von den Unſri— 
gen, Ihr koͤnnt ja wohl ſehn, daß er lange im Ge— 
faͤngniß geſeſſen hat? Wie erbaulich findet Ihr immer 
die Geſchichten von jenen Grafen und Herren, die ihre 
Verbuͤndeten, mit Gefahr ihres Lebens, auf ihren 
Schloͤſſern verborgen und gerettet haben, warum tau— 
gen denn unſere Huͤtten nicht eben ſo dazu, unſre 
Freunde zu verſtecken? — Fuͤhrt den Fremden nur 
hinein Mutter und gebt ihm zu eſſen und zu trin— 
ken; ich will waͤhrend deſſen die Laden ſchließen und 
Schildwacht ſtehen, damit ich Euch Beſcheid geben kann, 
wenn ſich etwas von ber Polizei blicken läßt; denn 
Ihr wißt ja recht gut, daß ſie ſchon den ganzen Tag 
hier in der Gegend umhergeſtoͤbert.“ 
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Nach Art gutgefinnter Wittwen, deren Lebensmuth 
durch den Verluſt des treuen Lebensgefaͤhrten gebrochen 
iſt, und die daher den jungen Soͤhnen mehr Freiheit 
als billig einraͤumen, fuͤhrte auch Frau Marthe, auf 
das Geheiß ihres Sohnes, Carl in's Zimmer. Hier 
bereitete ſie ihm einen ſtaͤrkenden Trank, und ſchickte 
ſich an ihm gleichfalls Speiſen zu holen, als, Max 
mit dem Ruf: „Die Polizei, die Polizei!“ herein 
ſtuͤrzte. Mit großer Geiſtesgegenwart ſchlug Frau 
Marthe das Bett auf, ohne ſich zu beſinnen, ſprang 
Carl hinein, waͤhrend Frau Marthe ihm die Decke 
uͤber den Kopf zog. 

Der Polizei-Commiſſaͤr trat von Zweien begleitet 
gravitaͤtiſch herein: „Ich komme im Namen der Ge— 
rechtigkeit Ihr Leute,“ ſprach er, „habt Ihr etwas 
von dem Fluͤchtling dem ich nachſpuͤre gehoͤrt, oder 
geſehn, oder ihn gar verborgen und Ihr bekennt es 
nicht ſogleich auf der Stelle, ſo erwartet Euch eine 
ſtrenge Strafe; denn vor dem Geſetz iſt der Hehler 
ſo gut wie der Stehler!“ 

„Gelobt ſei Jeſu Chriſt! lieber Herr,“ ſprach 
Marthe mit etwas unſicherer Stimme, „gluͤcklich iſt 
Derjenige der mit dem Geſetz in Frieden lebt! Wie 
ſollte es uns armen Leuten einfallen gegen die hohe 
Obrigkeit zu ſuͤndigen?“ — 

„Ach was, traut doch der Alten nicht!“ rief 
Max mit dummer zutaͤppiſcher Miene, „Was ſie 
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ſagt koͤnnt Ihr für Nichts rechnen, fie iſt fo mitlei⸗ 
dig wie nur ein Menſch ſein kann der auf zwei 
Beinen geht; beſonders gegen Landſtreicher und ſolches 
Geſindel wie Ihr ſucht. Ich weiß Beſcheid, wenn 
die Alte etwas verſtecken will, ſchiebt ſie's gewoͤhnlich 
hierunter; kommt her Herr Commiſſarius wir wollen 
zuſehen.“ — Mit dieſen Worten ergriff er das Licht 
und ging auf's Bett los; hob die Gardinen auf und 
ſchlug fie fo darüber, daß die Unform deſſelben gaͤnz— 
lich verdeckt wurde, und kniete dann nieder, um den 
leeren, dunklen Raum unter dem Bett zu beleuchten. 
Der Polizei-Officiant, treuherzig genug, ließ ſich neben 


ihm nieder und ſchaute hinein: „Koͤnnt Ihr auch 


ſehn, Herr Commiſſarius, koͤnnt Ihr auch ſehn?“ 
fragte jetzt Mar, und zog das Licht weiter weg um 
den dunkeln Raum noch mehr zu erleuchten, in Wahr— 
heit aber, um den Rockſchoß der hohen Polizei von 
hinten anzuzuͤnden. Anfangs bemerkte dieſe den Spaß 
nicht; bis ein abſcheulicher Geruch und erſtickender 
Qualm das Zimmer fuͤllte, jetzt ſchaute ſie um und 
gewahrte wuͤthend ihren gluͤhenden Schweif. — 
Alles gerieth in Aufruhr, man brachte Waſſer 
zum Loͤſchen herbei, heulend wie ein halb bloͤdſinniger 
floh Max auf den Heuboden, der Commiſſaͤr, tobte, 
fluchte und drohte, da ſchlug ſich Frau Marthe auf 
ihre ſanfte Weiſe in's Mittel: ſie holte aus ihrem 
Schrank eine betraͤchtliche Anzahl Silberſtuͤcke hervor, 


— 283 — 


druͤckte ſie dem Commiſſaͤr heimlich und zutraulich in 
die Hand und ſprach freundlich: „Ihr ſeht ja welch' 
ein ungluͤcklich' Kind ich habe, lieber Herr, macht 
mir und meinem geringen Haufe keine weitere Unge— 
legenheit, ich bin eine arme, verlaſſene Wittwe!“ 
Eine wohlthuende, menſchenfreundliche Milde verbrei— 
tete ſich ploͤtzlich uͤber die aufgeſchwollnen Zuͤge des 
Gewaltigen, und mit ſelbſtzufriednem Laͤcheln erwie— 
derte er: „Ja, ja liebe Frau, ich ſeh's Eurem Bur— 
ſchen gleich an, er wird das Vaterland nicht in Ge— 
fahr bringen! Wer weiß wozu das gut iſt, man muß 
die Kinder nehmen wie der Himmel ſie einem gibt, 
der liebe Gott macht es immer am beſten.“ — Nach 
dieſen geiſtreichen Troͤſtungen ſtaͤrkte der Polizei-Com— 
miſſaͤr, nebſt ſeinen Gefaͤhrten, ſich noch weidlich durch 
Speiſe und Trank, und trabte dann hoͤchſt zufrieden 
von dannen, um ſeinen ſeltnen Scharfblick anderswo 
zu bethaͤtigen. 

Carl wurde aus ſeinem Verſteck hervorgeholt, und 
verlebte nun mehrere Tage unter Frau Marthe's 
Dach; die ihn mit wahrhaft muͤtterlicher Sorgfalt 
pflegte. Mar fühlte ſich ſehr an Carl angezogen, 
und ſchloß die intimſte Freundſchaft mit ihm; ein— 
mal fragte er in ſeiner drolligten Weiſe: „Hoͤrt ein— 
mal, hat Derjenige, der Euch aus dem Gefaͤngniſſe 
half, Euch auch die Kleider gegeben, die Ihr am 
Leibe tragt? Dann hat er das Ding ſchlecht verſtan— 
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den will ich Euch ſagen, ſo wie Ihr da ankommt, 
blaß von Geſicht und geputzt wie ein junger Herr, 
ſagt Jeder gleich: ein politiſcher Fluͤchtling, um Got— 
teswillen, ein politiſcher Fluͤchtling! Von unſer Einem 
habt Ihr wenig zu fuͤrchten, man laͤßt Euch wenig⸗ 
ſtens ruhig gehn; aber wenn nun die Leute die mehr 
ſein wollen Euch aufſpuͤren, Euch in's Geheim bei der 
Polizei angeben, und dafuͤr gelegentlich Etwas in's Knopf— 
loch haͤngen, wie denn?“ „Wahrhaftig Du haſt nicht 
Unrecht,“ entgegnete Carl, „es fiel mir gleich ein, 
daß dieſe Kleider viel zu zierlich, aber wo nehme ich 
andere her ohne mich zu verrathen?“ — „Ja, wenn 
Ihr nur ein Bischen von irgend einem Handwerk 
verſtaͤndet,“ meinte Max, „dann koͤnnte ich Euch 
vielleicht auch mit einem Paß helfen.“ — „Mein 
Vater iſt Glaſer,“ erwiederte Carl, „neben dieſem 
Handwerk bin ich herangewachſen, und verſtehe davon 
allerdings einige Kunſtgriffe, wenn's damit gut iſt?“ 
„Ei freilich,“ rief Map entzuͤckt, „das iſt herrlich! — 
Ich habe einen Freund, den hol' ich Euch her; der 
ſoll Euch mit Allem verſehn und von Allem unter— 
richten, er iſt verſchwiegen, Ihr koͤnnt Euch darauf 
verlaſſen, er iſt vor Kurzem erſt aus der Schweiz 
heimgekehrt.“ 
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Der Anblick des Rhein's enthuſiasmirt jeden Deut: 
ſchen, er erinnert uns, daß wir wenigſtens ein ge— 
meinſames Intereſſe haben: die Liebe fuͤr den Rhein! 
Deſſen Maͤhrchen und Sagen wir mit aus unſeren Kin— 
derſtuben nehmen, deſſen gruͤne Wellen, deſſen wein— 
umkraͤnzte Berge, welche die verwitterten Schloͤſſer 
auf ihren Felſenſtirnen tragen, Gegenſtaͤnde des Ent— 
zuͤckens fuͤr unſere romantiſchen Traͤume ſind. 

Wie haͤtte dieſer Anblick ſeine Wirkung auf Carl 
verfehlen koͤnnen? — Carl, der in feiner zweckmaͤßi—⸗ 
gen Verkleidung gluͤcklich allen Nachſtellungen ent: 
ronnen war, ſtand nun mit uͤbereinanderge— 
ſchlagenen Armen am Ufer des Rhein's, ſchaute 
nachdenklich in ſeine Fluthen und horchte traͤumend 
ſeinem Brauſen und Rauſchen, wie er über unterir⸗ 
diſche Felſen dahin ſtroͤmt. — Ach, aber dieſe Traͤume 
ſind bitter, wenn Kummer unſer Herz belaſtet! Carl 
hatte keine Heimath und keine Liebe mehr, die Bluͤ— 
then ſeines Lebens waren gebrochen! Nur die Freiheit 
mit dem Lorbeerreis, ſchwebte ihm als Hoffnungs— 
ſtern auf ſeinem einſamen Lebenswege voran: „O, 
Mathilde!“ ſeufzte er aus tiefſter Bruſt, „unſere See— 
len waren in einander verſchlungen wie die Ranken 
zweier, nebeneinander wachſender Reben, und Du 
konnteſt dieſes Band zerreißen? Soll ich glauben welt— 
liche Eitelkeit habe Dich verleitet? Nein, nein, Du 
vermochteſt den Ueberredungen nicht zu widerſtehn, 
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meine arme, geliebte Mathilde, o moͤge Dein Schmerz 
niemals dem meinigen gleichen!“ — Von Neuem 
ſchaute Carl, lange und unverwandt, auf die rau— 
ſchenden Wellen, die Sonne ſank hinter die Berge 
und dieſe warfen ihren Schatten uͤber dem Strom, 
da war es ihm, als ſchwebe eine leichte, blonde, 
ſchwermuthsvolle Geſtalt über den Gewaͤſſern: „O 
Mathilde, Du Engelgleiche! kannſt Du mir verzei— 
hen? Ich allein bin ſchuld an unſerem Ungluͤck, war— 
um entſagte ich nicht Allem aus Liebe zu Dir?“ 
mit dieſen Worten kniete Carl am Ufer nieder und 
breitete ſehnſuchtsvoll die Arme aus. 

Ein verworrenes Reden und durcheinander Rufen 
vieler Stimmen; die Hufſchlaͤge vieler Pferde, und 
ein endloſes Wagengerolle auf der Chauſſee, riefen 
ihn ploͤtzlich aus dem Reiche der Phantaſie in die 
Wirklichkeit zuruͤk. Er ward ſich feiner Lage ſelbſt 
bewußt und war nun unſchluͤſſig, ob er bleiben ſolle? 
Allein ſchon war er dieſem Zweifel uͤberhoben, an 
keine Flucht war mehr zu denken, da der Anfang des 
langen Zug's bereits bei ihm anlangte. Dieſer war 
feltfam zuſammengeſetzt, aus Männern, Weibern, 
Greiſen und Kindern. — — Es war ein Zug deut— 
ſcher Auswanderer! — Schwermuthsvoll ſchlug Carl 
das dunkelblaue Auge auf: Heimathloſe gleich ihm, 
er trug ſein Schickſal nicht mehr allein! — Zu ſeinem 
Erſtaunen aber hielt ploͤtzlich die Caravane, aus einer 


— ö 287 — 


der vorderen Caleſchen ſprang ein junger Mann, es 
ſchwamm vor Carl's Augen; gingen noch Traumge— 


bilde an ſeiner Seele vorüber? — Nein es war 
Wirklichkeit, er lag in den Armen Wilhelm's, ſeines 
Jugendgeſpielen. 


Die beiden Freunde beſtuͤrmten ſich wechſelſeitig 
mit Fragen. Wilhelm ruhte nicht, bis Carl ſich 
neben ihn geſetzt und von Allem unterrichtet hatte, 
dann fing er, zur Wiedervergeltung, folgender Maßen 
an zu reden: „Wundre Dich nicht uͤber meinen ſelt— 
ſamen Entſchluß Carl; meine Lage war in unſerer 
Heimath die unangenehmſte von der Welt; auch hatte 
ich keine Ausſicht auf reelles, oder nur ertraͤgliches Le— 
bensgluͤck, ſondern auf endloſe Plackereien. — Unge— 
faͤhr vor einem Jahr, kurz nach Deiner Verhaftung, 
kam die projectirte Partie zwiſchen Emmy und mei— 
nem Vater zu Stande. Dieſer war verliebt zum 
Sterben, uͤberſchuͤttete das arme Ding, deſſen Jugend 
an ihn verhandelt wurde, mit ſeidnen Kleidern, Spit— 
zen, Perlen und Edelſteinen; deckte das Deficit in 
der Kaſſe der frommen Pflegemama, kurz, in einem 
Alter, wo man nicht mehr liebenswuͤrdig iſt, muß 
man ſich durch reelle Thatſachen liebenswuͤrdig ma— 
chen, dies war ſein Fall. Bei dieſer koſtbaren Lie— 
benswuͤrdigkeit aber ging unſer muͤtterliches Vermoͤgen 
darauf; dies trieb mir die Galle in's Blut, denn 
leichter iſt es für die Thorheit des Alters, Geld und 
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Gut zu verſchleudern, als fuͤr den Fleiß der Jugend 
es wieder zu gewinnen; da ich indeß meinen Vater 
nicht blamiren wollte, ließ ich die Sache ſo hingehn. 
Nun aber ſtarb bald darauf meine gute, alte Groß— 
mutter, mein Vater, der ſchon die beſeligende Hoff— 
nung hatte einen Erben zu bekommen, dachte wahr— 
ſcheinlich an den vermehrten Koſtenaufband, und 
ſtreckte nach dem ſchoͤnen Erbtheil ſehnſuchtsvoll die 
Hand aus, aber halt, Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤch— 
fie! ich ſpielte ihm das Prevenir; da ich gluͤcklicher 
Weiſe ſchon muͤndig war. — Nun, haͤtteſt Du meine 
Qual ſehen ſollen: ich ward hinfort nur als ein aus- 
geſtoßnes Mitglied von meinen Angehoͤrigen behandelt; 
mein Vater ſchenkte mir keinen wohlwollenden Blick, 
und öffnete nur den Mund um von ungerathnen 
Soͤhnen zu ſprechen, es war gegen meine Grundſaͤtze 
mich dadurch irre machen zu laſſen. Da meinte die 
alte Kammerherrin: man muͤſſe mit chriſtlicher Dul— 
dung verfahren, uͤberſchuͤttete mich mit Schmeichel— 
reden und nahm, mehr als je den Plan auf, mich 
mit Amanda zu verheirathen. Ich uͤbrigens gab ihr 
ziemlich deutlich zu verſtehen: wie ich nicht geſonnen 
ſei mit den Brocken verlieb zu nehmen, die von ande: 
rer Leute Tiſche fallen, und ſei es ſelbſt eine fuͤrſt⸗ 
liche Tafel! — Etwas unvorſichtig war ich unleug- 
bar in meinen Reden, genug die enragirte Alte hat 
Connectionen, wie Du weiſt; ſie ſetzte Himmel und 
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Erde gegen mich in Bewegung, allerdings ein ſchlech— 
ter Spaß, denn wie ich umherſchaute und uͤberlegte, 
gewahrte ich, daß mir jeder Weg zum ferneren Fort— 
kommen, wenn nicht gaͤnzlich verſperrt, doch im hohen 
Grade erſchwert ſei. — Da dachte ich: „ubi bene, 
ibi patria““ machte meine Capitalien fo viel als moͤg— 
lich mobil; empfahl die uͤbrigen der Obhut eines 
redlichen Mannes und entſchloß mich mein Gluͤck in 
einem andern Welttheil zu verſuchen. Zu dieſem 
Zweck ſetzte ich mich in mehrfache Correſpondenz, und 
gelangte auf die Weiſe in die Geſellſchaft dieſer vor— 
trefflichen Leute; da ich ihnen, vermoͤge meines ange— 
bornen, practiſchen Blicks, auf der Reiſe manche 
Dienſte geleiſtet habe, ſehn ſie in mir jetzt ſchon eine 
Autoritaͤt und fuͤgen ſich willig meinen Anordnungen; 
in der neuen Colonie jenſeits des Meeres hoffe ich, 
wird es ebenſo bleiben, und ich werde ſolcher Ge— 
ſtalt fruͤh zu einer Wuͤrde gelangen, derentwegen 
man ſich in dem morſchen Europa laͤnger als ein 
halbes Menſchenleben abquaͤlt, und ſie auf geradem 
Wege doch nicht erreichen kann.“ 

Waͤhrend dieſer ganzen Erzaͤhlung hatte Carl 
ſehnlich gehofft, einen Namen ausſprechen zu hoͤren 
den er nicht zu nennen wagte, er kaͤmpfte noch eine 
Weile mit ſich, dann fragte er mit gepreßter Stimme: 
„Und der Rittmeiſter?“ 

„Der Rittmeiſter,“ entgegnete Wilhelm, „iſt in 
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eine andere Garniſon verlegt,“ ein duͤſterer Schatten 
uͤberzog ſeine Zuͤge, er ſah einige Augenblicke vor ſich 
hin, dann fuhr er in wehmuͤthigem Ton fort: „Ma⸗ 
thilden's Schickſal kennſt Du?“ 

So milde Carl fruͤher gegen Mathilde geſtimmt 
war, ſo ſehr er ſie von aller Schuld freigeſprochen, ſta— 
chelte ihn jetzt doch die Eiferſucht und bitter gekraͤnkt 
erwiederte er: „Ja freilich, zur Genuͤge!“ 

Wilhelm betrachtete ihn mit einigem Unwillen 
und ſprach: „Du haſt Unrecht Carl, erzuͤrnt gegen 
ſie zu ſein, meine arme Schweſter ſtarb mit einem 
Herzen voll Liebe fuͤr Dich, mit Deinem Namen auf 
ihren Lippen!“ Wilhelm wartete auf eine reuevolle 
Antwort, vergebens, er ſchaute um: dieſer neue Schlag 
hatte Carl die Beſinnung geraubt! 


— 


Die beiden Freunde blieben mehrere Tage unzer- 
trennlich beiſammen, in dem Zuge deutſcher Aus⸗ 
wanderer war Carl ohne weitere Gefahren oder Un— 
annehmlichkeiten die franzoͤſiſche Grenze paſſirt, jetzt 
hatte er nichts mehr zu befuͤrchten, er ſtand auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Boden! — Welch' ein Gefuͤhl durchſchauerte 
ihn, als er dieſen Boden betrat, es war das eines 
Pilgers der ſeinen Fuß auf Jeruſalems heilige Staͤtte 
ſetzt; hatte nicht der Boden von Frankreich das Blut 
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ſo vieler Edlen getrunken; die fuͤr das hoͤchſte Gut 
der Menſchheit, fuͤr die Freiheit ſtarben? — 

Es nahte der Zeitpunkt, wo Wilhelm und Carl 
fuͤr immer beiſammen bleiben, oder ſich trennen muß⸗ 
ten. Wilhelm ermangelte nicht ſeinem Freunde noch 
einmal dringend zuzureden, mit ihm nach den Ver— 
einigten⸗Staaten zu gehn: „dort,“ ſprach er, „wirſt 
Du wieder neuen Lebensmuth ſchoͤpfen, Amerika wird 
Dich entſchaͤdigen fuͤr die Unbill, die Dir die ver— 
drehten Ideen der alten Europa angethan; es iſt 
im Fruͤhlinge des Lebens, jung, friſch und geſund; 
Europa iſt nervenſchwach, hat Vapeurs, iſt großthue— 
riſch, arm und vornehm. — Kannſt Du Dir etwas 
herrlicheres denken, als Dir Deinen Wirkungskreis 
durch eigne Kraft, durch friſchen Lebensmuth zu ſchaf— 
fen? Anfangs ringt man mit der Natur um die Exi— 
ſtenz, man muß es bewaͤhren, daß der Menſch Herr 
der Schoͤpfung iſt, dann ſchafft man ſie ſich bequemer, 
dann anmuthiger und immer anmuthiger, man ſtrebt 
und ſtrebt, koͤmmt der Tod auch noch fo ſpaͤt, er 
uͤberraſcht uns im Streben; und wir ſterben auf dieſe 
Weiſe ſtets noch im Juͤnglingsalter.“ 

„Wie ſehr begreife ich Deine Worte, 1 
und Gefuͤhle,“ entgegnete Carl. „Niemand hat mehr 
das Recht ſo zu reden wie Du, Du biſt von der 
Natur mit einem ſo gluͤcklichen Tact begabt, daß Du 
ſelten den rechten Weg verfehlen kannſt, dadurch bleibt 
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Dein Leben frei von Verirrungen, Dein Gewiſſen 
rein von Vorwuͤrfen; wie ganz anders iſt es mit 
mir! — Mit den beſten Vorſaͤtzen habe ich mich in 
eine Reihe von Verirrungen verſtrickt, ich ließ mich 
hinreißen von dem Enthuſiasmus fuͤr die edleren In— 
tereſſen der Menſchheit, und habe ihnen nachlaͤſſig 
und mit halbem Widerſtreben gedient; ich ließ mich 
verlocken von der Neigung meines Herzens fuͤr das 
lieblichſte, engelreinſte Geſchoͤpf, und habe es, durch 
Kummer und Schmerz in ein fruͤhes Grab gebracht; 
und ich ſollte im Stande ſein ein friſches aufſtreben⸗ 
des Leben zu ertragen? — Mir bleibt nichts als 
Schmerz und Reue und meine Hoffnung iſt der 
Dod! | 

„Wie Unrecht handelt Du, Dich fo zu quälen,” 
erwiederte Wilhelm, „die Natur verlieh Dir eine leb— 
hafte Phantaſie, dieſe leitete Dich oft irre, biſt Du 
darum ſtrafbarer wie ich, dem ſie dieſe Gabe verſagte? 
Nein Carl, Dein Gewiſſen iſt nicht mehr befleckt wie 
das meinige: Mathilde ſtarb nicht durch Deine 
Schuld, ſie ſtarb in Folge ihrer eignen Schwaͤche. — 
Ein jeder Menſch, ſei's Mann oder Frau, tritt in den 
Kampf mit dem Leben; daher muß er einen gewiſſen 
Grad von Kraft beſitzen, um ſich dem Schlechten ent= 
gegen zu ſtaͤmmen; beſitzt er dieſen nicht, ſo iſt er 
dem Boͤſen verfallen, oder wird ein Raub des Todes 
in der Bluͤthe des Lebens. Dies war Mathilden's 
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Schickſal, ſie liebte nur Dich, ihr Herz gehoͤrte Dir 
allein, dennoch, immer wieder gedrängt von ihrer Um⸗ 
gebung, ließ ſie ſich in einer Anwandlung von Mit⸗ 
leiden das ungluͤckliche „Ja“ entreißen, ſeit dieſem 
Augenblick warſt Du ihr noch zehnmal theurer, er— 
ſchienſt Du ihr noch zehnmal liebenswuͤrdiger; ſeit ſie 
Dich verloren, glaubte ſie nicht ohne Dich leben zu 
koͤnnen, ſie fand nicht Ruhe Tag noch Nacht, bis 
eine Bruſtentzuͤndung das Ende ihrer Leiden ward. — 
Ihre naͤchſte Umgebung traͤgt die Schuld ihres fruͤhen 
Dahinſcheidens, nicht Du, Du biſt der Einzige, der 
ihren kurzen Lebenspfad mit Blumen beſtreut hat, 
quäle Dich daher nicht, komm mit mir und vergiß 
die Leiden der Vergangenheit!“ — | 

„O Wilhelm,“ rief Carl, gerührt feines Freun— 
des Hand ergreifend, „wie tief fuͤhle ich den Werth 
Deiner Freundſchaft! — O moͤge der Himmel Dir 
. alle Freuden ſchenken, die er mir verſagte, welch’ ein 
herrlicher, vortrefflicher Menſch biſt Du! — Du 
verhuͤllſt meine Schuld mit dem Mantel der Liebe, 
aber,“ fuhr er mit ſchmerzlichem Laͤcheln fort, „ich er— 
kenne fie dennoch allzu gut! — Nicht allein Mit: 
leid und Schwaͤche entriſſen Mathilden das ungluͤck— 
liche Ja; nein, es war auch gekraͤnkte Liebe, die ſie 
dazu trieb: ſie glaubte, mein Herz ſei ihr weniger 
zugethan, weil ich mich nicht entſchließen koͤnne, von 
der Politik zu laſſen. — Ach es iſt mir nur zu 
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klar, was ich gegen Mathilde verbrach; was ich aus 
Irrthum gegen meinen Vater verſchuldet, deſſen mag 
ich nicht einmal gedenken, und nun ſollte ich noch 
fähig fein, ein ruhiges und gluͤckliches Leben zu fuͤh⸗ 
ren? — Nein, nein, ber Zweck meines Daſeins iſt 
hinfort, der Kampf fuͤr die Freiheit; ſie zerſtoͤrte die 
ſchoͤnſten Bluͤthen meines Lebens, ſie allein darf die 
ſpaͤrlichen Früchte deſſelben erndten! — Mein theu⸗ 
rer, unvergeßlicher Freund, lebe wohl, lebe ewig 
wohl!“ 


Es war neun Uhr Abends, Karl durcheilte die 
Straßen von Paris. — Die Herrlichkeiten dieſes 
Tummelplatzes aller Nationen, der Glanz, die Pracht 
dieſes neuen Babel's blieben ſeinem Auge verſchloſ— 
ſen; fuͤr ihn gab es nur einen Mittelpunkt, warum 
ſich dieſes wimmelnde Leben drehte: „das Grab der 
Julikaͤmpfer;“ dort hoffte er feinen Freund Armand 
zu treffen. — Er ſtreifte an den Gruppen geputzter, 
converſirender Herren und Damen voruͤber, an den 
eleganten Caroſſen, an den corbetirenden Reitern, an 
den reich gallonirten Lakaien und gab einem Ouvrier 
ſeine Wuͤnſche zu erkennen. Dieſer kannte nur zu 
wohl den traurigen Ort des Stelldicheins; mit thraͤ⸗ 
nenden Augen erbot er ſich zum Fuͤhrer. — Nicht 
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lange waren ſie gegangen, da fuͤhrte der ſaͤuſelnde 
Abendwind Carl die Worte entgegen: 


Tout est soldat pour vous combattre, 
S'ils tombent, nos jeunes héros, 

La terre en produit de nouveaux 
Contre vous tout prét à se battre 
Aux armes 


Eine Wendung raubte ihm die Fortſetzung; noch 
einen Augenblick, und er hoͤrte von Neuem: 


Amour sacre de la patrie 

Conduis, soutiens nos bras vengeurs 
Liberté, liberté cherie 

Combats avec tes defenseurs! 


Jetzt war er da! — Armand erkannte ihn, ſchloß 
ihn ſtuͤrmiſch in die Arme. — Carl befand ſich jetzt 
in einem Kreis von Freunden, denn Alle die am 
Grabe der Glorreich-Gefallnen verſammelt waren, em: 
pfingen ihn mit gleichem Enthuſiasmus wie Armand 
und dieſer ſprach: „Sieh in uns Deine Bruͤder, Deine 
Verbuͤndeten im Leben und im Tode! — Es giebt 
keinen Unterſchied mehr zwiſchen Deutſchen und Fran— 
zoſen; keinen Nationalhaß, keine Nationalvorurtheile; 
ein Band umſchlingt alle Voͤlker!“ 


Wer kennt nicht die traurigen Ereigniſſe des Sten 
und 6ten Juni 18322 — Die Bluͤthe der edlen Jugend 
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Frankreichs kaͤmpfte mit Loͤbenmuth gegen Tauſende von 
Linientruppen und Nationalgarden; ein kleines Haͤuf— 
lein, wie einſt Leonidas und feine tapfern Gefährten! — 
Ihre Zahl war bis auf ſechzig geſchmolzen; ſie ſuchten 
nichts mehr als einen ehrenvollen Tod! — Zwei junge 
Maͤnner fochten unzertrennlich neben einander — der 
Eine rief: „Freiheit oder Tod!“ — der Andere: „la 
mort ou la liberté!“ — Da verfandten die, mit Mu: 
nition wohlverſehnen, Truppen eine neue Ladung Ku: 
geln; eine davon drang in Carl's ſo oft bekuͤmmertes 
Herz, und das Wort „Tod“ erſtarb auf feinen Lip: 
pen! — Sein Freund warf einen ſchmerzlichen Blick auf 
ihn; ergriff ſeine Hand, ach, ſie erwiederte nicht mehr 
den warmen Druck der Freundſchaft; ſie ſank ſchwer 
und leblos herab! — „Vive la République!“ — rief 
Armand, entbloͤßte die Bruſt, und ſtuͤrzte ſich in die 
Bajonette der Nationalgarden. 
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